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Aus dem Vorwort zur ersten Auflage. 

Die Kenntnis einer Sprache bleibt uberflächlich, 
solange sich der Lernende nicht über die Gründe für 
die verschiedenartige Gestaltung ihres I3aues klar ge- 
worden ist. In dieser Hinsicht durchforscht man die 
Grammatiken meist vergeblich. Die Schulbücher weisen 
solche Erörterungen als ihrer Aufgabe ftemd von sich, 
und die wissenschaftlichen Werke b^^ügen sich leider 
mit wenigen Andeutungen. £s ist aber schwer zu be- 
greifen, warum sich gerade der Sprachbetrieb allein von 
unseren Schuldisziplinen dem Zuge des ig. Jahrluinderts, 
allen Dingen auf den Grund zu gehen und sie in ihrer 
geschichtlichen Entwickelung zu verfolgen, nicht an- 
schließen soll, und unverständUch, warum man der 
Schablone des rein gedächtnismäßigen Einubens im 
Sprachunterricht nicht möglichst entraten soll, um dafür, 
besonders in den oberen Klassen, eine mehr vertiefende, 
n^ehr zum Nachdenken zwingende und anregende Lehr- 
methode zu wählen. Als ein kleiner Anlauf nach diesem 
Ziele hin will dieses Schriftchen auigefaßt sein. 

Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die vorliegende zweite Auflage müßte, genau ge- 
nommen, als dritte bezeichnet werden. Denn die im 
Jahre 1896 erschienene französische Bearbeitung durch 
Ferdinand Antoine, Professor der klassischen Philologie 
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Vorwort. 



an der Universität zu Toulouse^), enthält bereits eine 
^ö^e Zahl von Verbesseningen und Nachträgen, die 
ich diesem auf Wunsch zur Verfügung gestellt habe. 
In mancher Hinsicht unterscheidet sich die gegenwärtige 
neue Auflage von Antoines Übersetzung. Zunächst ist 
ein fünftes Kapitel hinzugefügt, in dem die Latinität 
Ciceros und Cäsars behandelt wird, damit neben der 
Darstellung des poetischen Stils und der Sprache des 
Volks auch die klassische Prosa zu ihrem Rechte komme; 
sodann ist ein Index beigegeben und endlich durch 
Aufnahme neuer Forschungseigebnisse und Verzeichnung 
der in den letzten Jahren erschienenen Literatur vieles' 
nachgebessert worden. 



Vorwort zur dritten Auflage, 

Die dritte Auflage unterscheidet sich von der zweiten 
zunächst durch einen als Anhang hinzugefügten Abschnitt 
„Kultur und Wortschatz**, sodann aber durch ei'^e ganze 
Reihe von Nachträgen und Ergänzungen, die besonders 
den Anmerkungen zugute gekommen sind. Für einige Ver- 
besserungen bin ich Herrn Gymnasialdirektor G. Graziatos 
in Argostoli auf Kephallenia zu großem Danke verpflichtet, 
dessen Übersetzung des Buch^ ins Neugriechische etwa 
gleichzeitig mit dieser dritten Auflage in Athen erscheint. 

Eisenberg, S. A. 1905. 

Der Verfosaer. 



i) Les Carae&res de la Langue Latin e par F. Oscar Weise 
traduit de l'Allemand pat Ferd. Antoine. Paris, C. Klindtsieck^ 
J8g6, NauveUe colkctian ä tusage des classes. XXJI, 
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Inhaltsübersicht 

I. Sprache und Volkscharakter. % i — 33. 

Schlüsse auf die geistige Eigenart (if.) der Römer ge- 
statten folgende Sprachgebiete : 

1. Wortbildung, Wortreichtum, Wortgebrauch (3 — 8); 

2. Metaphern (9—11), Grundbedeutimg der Wörter (12—18), 
sprichwörtliche Redensarten (19), geflügelte Worte (20), 
Wortspiele (21); 

3. Satzgefüge und Stil (22—29); 

4. Flexion (3of.) und Lautlehre (32). 
Rückblick (33). 

II. Stil und Kulturcntwickelung. § 34—59- 

1. Die ^trömisrhe Literatur (Appius Qaudius, Cato in 
nationaler FjLrlumg (34 — 40) und unter griechischem 
Einflu^ie (Piauius, Terenz, Ennius, Pacuvius, Accius, 
M. Antonius, L. Licinius Crassus u. a. 41- 46^; 

2. Prosa und Poesie am Ausgiing der Republik und im 
Beginn des Kaiserreichs (47—53); 

3. Die Zeit der Entartung des Stils; Renaissance und Rokoko 

(54-59). 

III. Die Sprache der EHcbter. g 60—88. 

1. Das Gesetz der Schönheit in der Poesie (60—66); 

2. Das Erfordernis der Anschaulichkeit (67 — 76); 

3. Die Natürlichkeit der Dichtersprache ^77 f.' ; 

4. Ihre Freiheiten gegenüber der Prosa (79— Ö8). 

IV. Die Sprache des Volks. § 8g — xii. 

1. Neigung zur Bequemlichkeit (89—98); 

2. Streljen nach möglichster Deutlichkeit '99 — 107); 

3. Hervorragender Anteil des Gemüts am sprachlichen Aus- 
druck (108— III,). 
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VI InhaltsübersichL 

V. Die klaMiBchc Spnche Cäaars und Cioeros. % 1 19—130. 

1. Sorgfalt in der Wortauswahl (112— 118); 

2. Grundsätze beim debrauche der Flexionsfoimen (i 19 — lao) ; 

3. Syntaktische Eigentümlichkeiten (121 — 124): 

4. Stilistische Erscheinungen (125 — 130). 

VI. Anhang. 

Die römische Kultur im Spiegel des lateinischen Wortschatzes. 
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Sprache und Volkscharakter der Römer. 

JL Die geistige Tätigkeit eines Einzelwesens wirkt 
als vorstellende und erkennende, als empfindende und 
b^iehiende Kraft. Je nach dem Mischuiigsverbältnisfle 
und dem Grade dieser seelischen Elemente entstehen die 
großen Verschiedenheiten in der geistigen Beanlagung 
der Möschen: bei dem einen ist die Gemütsfleite stärker 
und vollkommener entwickelt, bei dem andern überwiegt 
-der Intellekt; bald machen sich Verstand und Wille, bald 
Phantasie und Gemüt in höherem Maße geltend. Und 
wie beim einzehien, so ist es auch bei ganzen Völkern. 
Nnr wenigen begünstigten Individuen und nur wenigen 
bevorzugten Nationen ist iaa glüddiche Los gefalleil, 
mit allen Geisteskräften in fast gleich hohem Mafie aus- 
gerüstet worden zu sein. Dieses Vorzuges erfreuen sich 
unter den klassischen Völkern die Griechen, während 
bei den Römern Verstand und Wille entschieden auf 
Kosten der übrigen Geistesgaben entwickelt waren. ,,Der 
Geschmack der Römer", sagt Herder, ,,war Geschichte 
oder ernste, gesetzgebende Beredsamkeit, kurz Tat." 
Bei Sallust heißt es daher (Gz/. 8, 5): „Optimtts quisque 
facert quam dicere nuUdaf^*, und Livius läßt (U^ 12, 10) 
den Mucius Scävola äußern: „Ii facere et poH fortia 
JRomamtm esL*' Hauptzüge des römischen Wesens sind 
das würdevolle Auftreten, die zähe Ausdauer tmd Be» 
harrlichkeit, der feste, unbeugsame Mut, oder, um mit 
Cicero zu reden, die gravitas^), contmentia und anüni 

Weise» Latein. Sprache. 3. Aufl. I 
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2 Sprache und Volkscharakter der Römer. 

magnUttdo (Tmc, I, i, 2), Daa Ideal eines Römers von 
echtem Schrot und Korn ist in der alten Formel vv- 
fortu atque siremms (Cato b6i Fesrtns S. 201, Gdlius XVII^ 
13» 3) ausgesprochen, die erst zur Zeit der Scipionen 
unter dem Einflüsse griechischer Bildung umgemodelt 
wurde, z. B. auf dem Grabmal des Barbatus in fortis 
inr sapiemque. Die Tapferkeit befähigte die Bürger be- 
sonders zu Soldaten, die verstandesmäßige Beanlagung 
zu Staatsmännern und Sachwaltern, die ruhige Besonnen- 
heit und Klarheit zu Rednern. Was der alte Cato von 
den Gailiem rühmt: „ZTkror poiUHmum res Gallia seqmhirr 
rem miUlarem ei arguie lagm^'f^ das gilt mehr oder weniger 
auch von seinen eigenen Landsleuten. Durch die mill* 
tärischc und staatsmännische Begabung des Volkes iiat 
sich Rom von einem Kleinstaate zu einer Großmacht 
ersten Ranges entwickelt. 

2. Vorwi^end praktisch beaniagt, zu mehr nüch- 
terner Auffassung der Verhältnisse neigend» hatten die 
Römer kein rechtes Verständnis för Kunst und Wissen- 
schaft. Dazu war ihre Phantasie nicht stark genug. 
Mit schmerzlicher Entsagung spricht dies VeigU Aea. VI, 
847 ff. in den Worten aus: 

JSxcudeni atö sptranHa wioüms aerOf 
Ovdb epddemf tmm duceni de marmare voUm, 
OräbmU cmuas nuHus caeHpte meatus 
Describeni radio et surgenHa sidera diceni^ 

und Cicero gesteht ein: ,tDoctrma Graecia iws ei omni 
Hiierarum genere tt^^aoä** (Tffir. I, l» 3)» ja sogar: tt^os^ 
qui rüdes harum rerum sum$ts^ (Verr. II, 87). Auch der 
größte römische Epil^er äußert, wie eine Bärin plumpe 

und ungestalte Junge zur Welt bringe, denen sie nur 
durch Lecken allmählich die richtige Fonu gebe, so 
seien die Geburten seines Geistes roh und unvollkommen 
und erst durch iangsamei sorgfältige Bearbeitung verleihe 
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er ihnen die Züge, die sie tragen sollten. Nur soweit 
damit praktischen BedQrfoissen, d. h, besonders dem 
Interesse des Staates gedient wird, können sich die Be- 
wohner Latiums für diese Beschäftigungen begeistern; 
denn nach römischer AnlTa.ssung sind, um mit Tacitus 
zu reden (Dial. 5), ad uttiitaitni vitae omnia tonsi/ui faciiique 
(Urigenda. Kein Wunder, daß die brotlosen Künste mit 
dem beseichnenden Ausdrucke siudia levtora (Cic. de or, 
I, 49, 212, dSf sem^ 14» 50), »hidia ndmra (Cic. Brut, 18, 70}, 
artet lemores (Cic. Brut, i, 3), oder artes mediocres (Cic. 
de (fr. 1, 2, t) benannt worden sind und sich nur mit 
Mühe unter dem überwältigenden Einflüsse hellenisdien 
Geistes zu etwas größerem Ansehen erhoben haben. 

Aber auch die Gabe der innigen Versenkung in 
die Geheimnisse der Natur und das offene Auge für 
ihre Schönheiten ist den Römern nur in geringem Maße 
zuteil geworden. „Für die Freude an Wald und Feld, 
das Schweifen im wilden Hag, das Erklimmen ragender 
Berge, ffir alles, was ritterliche Nationen wie Hellene 
und Kelten entzückt, haben sie wenig Sinn", und während 
die Griechen den Himmel und die Erde mit einer Menge 
lichtvoller Göttergestalten beleben, vermögen die Römer 
nur gewissen Abstraktionen von Natnrkräften göttliches 
Ansehen zu verleihen, aber weder Mythen zu schaffen 
noch Gewässer, Berge und Haine mit den Gestalten 
lieblicher Nymphen zu bevölkern. 

3« Sehen wir nun zu, wie sich diese national- 
römischen Charakterzüge in der lateinischen Sprache aus* 
geprägt habendi Daß sie im Verhältnis zur griechischen 
wortarm war, ist hinlänglich bekannt^), und ebenso wenig 
läßt sich die Tatsache wegleugnen, daß ein beträcht- 
licher Teil ihres Wortschatzes aus frenulem Gute zu- 
sammengesetzt ist. Übernahme zahlreicher Fremdwörter 
bekundet aber nicht bloß bedeutende Kultureinflüsse, 
sondern ist zugleich ein Beweis für die passivere Geistes* 
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Sprache und Volkscfaarakter der Römer. 



richtmig und geringeie Phantasiebegabmig, Wer wußte 
nicht, daß, während sich die Zahl der hellenischen Ein* 
dringlinge in die Sprache der Römer auf Tausende 
bd&ui^^, das Griechische trotz des gewaltigen Stroms 

orientalischer Gesittung, von dem Hellas iiberschwemmt 
wurde, kaum einige Hundert asiatischer Lehnwörter auf- 
zuweisen hat? Die phantasiereichen Schüler der Phönizier 
haben eben den meisten Errungenschaften, die sie den 
östlichen Nachbarn verdankten, den Stempel griechischen 
Geistes aii%edrückt, sie ihrem Wesen angepaßt und mit 
eigens erfundenen Kamen benannt. Daher kann man 
kaum aus der Sprache erschließen, daß die Töpferdreh- 
scheibe (xpoxoc von Tp^x^iv), der Weihrauch (6uoc von 
Gueiv) und die Pfebe (TTenaiv von tt€CC€iv) in Asien 
heimatsberechtigt sind, oder daß üaiva, die Hyäne 
(von uc), ixv€U|iU)V, das Ichneumon (von lxv€Ü€iv, nach- 
spüren: nämlich den Krokodileiem) und bpOfLidc, das 
Dromedar (von bpapeiv, laufen) ausländischer Abkunft 
sind.*) 

4« Gans anders verfahren die Römer. Winsig sind 
bei ihnen die Spuren solcher sprachschöpferischen 

Tätigkeit. Wohl haben sie Ansätze dazu gemacht 
und z. B. für die Granate {malum granatuni), den Erd- 
beerbaum {arhutus)y die Sänfte [lecticd)^ den Buchstaben 
(liitera)y die Säulenhalle {poriicus)^ das Amulet {aniuletum 
von amoliri^ Übersetzung von q)uXaKTr|piov; vgl. auch 
meinen Auftatz in der Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft XIII, 244) eigene Namen geschaffen, 
doch sind sie nicht weit damit gekommen, ja haben 
sogar melirfSeich die ursprunglich dafiSr geformten Aus- 
drücke später zugunsten fremder wieder aufgegeben, so 
beim Elefanten {bos läUca), bei der Kastanie [nux mollusca 
oder cahx^) u. a. War das griechische Wort hinsichtlich 
seiner Abstammung und Ableitung durchsichtig, so ver- 
stieg man sich allenfalls, besonders seit der Mitte des 
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ersten Jahrhunderts, zur Übersetzung, und es gibt eine 
Reihe von Gebieten (Wissenschaften, Künste, Militär- 
wesen)» auf denen man mit Erfolg in dieser Richtung 
voigegangen iat^; aber die Regel blieb die einfoche 
Obemahme der griechischen KnnBtausdrficke. Kann man 
sich da wundem, da0 Cicero äußert {de not. deer, I, 4, 8) : 
„Omiphiret emm Graeeis msÜhtiioniBas ertub'ft ea^ qxtae dt» 
diceranty cum civibus suis communicare non poler an t , quod 
illüy quae a Graecis accepissmt^ Latine dici posse diffiderent^*" 
und fin, III, 15, 51): „Quod nobis m hac inopi lingua 
,^ non c<mcedüur^\ oder daß Seneca {Ep, 6, i) klagt: „Quania 
neÜs verhonm paupertas^ immo egesias sü, manguam magis 
quam hodumo du inUUexi, MUU res incidenmt^ am j9rU 
de Mahne lofuerenuir, quae tumina des^erareni nec haterenf, 
ptaedm verot cum hahmtseni, fatHdh nasiro perdiiHssenf*? 

5. Gleichfalls zur Entlehnung fremden Sprachguts 
wurden die Römer durch die Unbeholfciili eit ihrer 
S])rac he in der Wortzusammensetzung veranlaßt, 
eine Eigentümlichkeit, die sich auch auf die romanischen 
Töchtersprachen vererbt hat.^) Der Dichter Lucrez (I, 830) 
hebt diesen Mangel mit den Worten hervor: ^^Nunc et 
Anaxagorae sayUemur hamoeomerüm, Graü memorani 

nec nosira dUcre Ungua concedU nobis pairias semumis egeslas^ 
sed tamm ^sam rem facäe est exponere verhis^^; das gleidie 
tut der Historiker Livius, der XXVII, 11, 5 zu dem 
Worte androgynus in leicht verständlicher, aber, um das 
römische Nationaigefühl zu schonen, zarter Weise sagt: 
y^quos androgynos vulgus ut pieraqtu Jaciliore ad duplicanda 
(Zusammensetzung) verba Graeco sermone appellai^*. Deut- 
licher spricht sich Cicero aus: {de fin, III, 4, 15}: f^Eguidem 
soUo etiam quod uno Graea, si aUter nm possu$n^ ütem pliH 
rihus verHs expcnere^ Et tarnen puto concedi noÜs oportere, 
ut Graeco verho utamur^ si quando minus occurrat Latmum, 
ne hoc ephippns et acrai&phoris pothts quam proegmems et 
apoproegniam concedalur'^ ; und aliniicli äußert sich Geiiius, 
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welcher {JV. A. XI, i6, i) bei Gelegenheit der Erörtcmn^ 
und Übersetzung griechischer Wörter wie TTOXuTTpatMO" 
CUVY), TToXu(pi\ia, iroXuTponia bemerkt: „Jdtecmms saepe 
anmum ad twcabula rerum nm paucisnma^ guae mgue sm» 
giäts veröü, ut a Graecis, neque st nuucime pluribus eas res 
verlu dicamm^ tarn däudde iamque demonstrari LaHna 
ortdume possunt, quam Graeci ea dkm^ prms vocünu^*; und 
weiterhin: „/« me igitw infecundia^ qui ne pluribus quideni 
verbis potuerim obscunssune die er quod a Graecis perfeC' 
iissime uno verho ei planissime dicÜur.^^ Wie die eben an- 
gezogenen Stellen bekunden, halfen sich die Römer mit 
Erboi^ng griechischer Wortfonnen oder wählten Um- 
schreibungen. 

6. Noch klarer zeigt sich ihre geringere Phanfasae- 
tätigkeit darin, daß ihnen ffir manche Erscheinungen der 
sie umgebenden Sinnenwelt eigene Ausdrücke fehlten. 
Daher gestand Fronto, als in seiner Gegenwart der 
Mangel an lateinischen Namen für verschiedene Farben- 
schattierun^en betont wurde, die Überlegenheit der grie- 
chischen Sprache unumwunden zu (Gellius N» A, II, 27, 5); 
auch läßt sich nicht leugnen, daß in der römischen Lite- 
ratur sehr wenige Besddmnngen för Berge und Täler, 
Quellen und Haine überliefert werden, was dem Geo- 
graphen Alt-Roms seine Au%abe sehr erschwert. Mögen 
immerhin viele örtlichkeiten besondere Namen gehabt 
haben, wie die Quelle Bandmia und der Berg Lucretilisy 
aber schwerlich kann sich das latinische Gebiet in dieser 
Hinsicht mit Hellas messen. Denn was Lucan von 
der troischen, Landschaft sagt: „Nulluni sine nomine 
saxum**, das gilt mehr oder weniger von allen Ländern 
griechischer, aber nicht von denen römischer Zunge« 
Gering ist auch die Zahl der heimischen Benennungen 
för die Blumen und Kräuter, mit denen sich Wiese und 
Wald schmücken, wie bel/ts, Gänseblümchen, und /en^ 
culum, Fenchel, ja manche, die lateinisches Aussehen 
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haben, sind einfach aus dem Griechischen übersetzt wie 
roiiunculus aus ßaipdxiov. 

Und während die Hellenen und Germanen zur Be- 
zeichnQQg von großen ErscheinuogiBii, namentlich der 
Pflanzenwelt» die Namen der hervonagendsten Haiisttiere 
heransseben, g^t den Rdmem der Sinn för detaztige 
Bezetcfanungen ab. Sie haben didier nichts, was sie dem 
griechischen ittttoccXivov, Vttttoupic, PoOtXuüccoc, englisch 
horse radish. horse chesmity tlciUsch Roßkastanie, Ochsen- 
zunge n. a., zur Seite setzen können; denn Wörter wie 
equisetum verraten auf den ersten i3iick, daß sie aus dem 
Giiechischen übertragen sind. 

Femer finden wir in der griechischen Literatur 
weit mehr schmückende Beiwörter, die auf feine 
Natnibeobachtung hindeuten. Bei Homer strahlt alles 
von Farbenglanz; Epitheta wie leuchtend, schimmernd, 
glänzend, malerisch anschauliche Bezeichnungen wie bein- 
windende, krummgehörnte Riiuier kehren auf Schritt und 
Tritt wieder und bilden ein für uns unentbehrliches Bei- 
werk Homerischer Dichtung. Im Gemüt des Römers da- 
gegen bringt die Natur nicht so starke Reflexe hervor» 
daß sie sich in der Poesie bedeutsam wider^i^eln könnte. 

Femer 1^ dieser oft einen großen Nachdrack auf 
die Menge, wo wir mehr die Beschaffenheit betonen; 
z. B. verbindet er das Wort magnus mit den Begriffen 
argumentum (schlagender Beweis), exemplum (treffendes 
Beispiel;, suspicio (dringender \ erdacht), preces (heiße 
Bitten), vox (laute Stimme), cama (gewichtiger Grimil), 
pax (tiefer Friede), hiem (strenger Winter), occasio (gute 
Gelegenheit), conitmcHo (enge Verbindung), usus (lebhafter 
Verkehr), oßdum ^leilige Pflicht), denen wir ganz anders 
geartete, individuell abschattierte Beiwörter verleihen. 
Und wie dürftig ist nicht der Vormt des Lateins an 
Partikeln, durch die die subjektive Gemütsstimmung zum 
Ausdruck kommt und der objektive Inhalt des Gedankens 
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von der ausströmenden Emptmduug erwärmt wird! Man 
vergleiche griechische Wörter wie öv, dpa, T^» TOi, br\ usw.^ 
die seit Homer in reichem Maße die Sprache der Hel- 
lenen beleben y mit dem armfleligen Vorrat, den wir in 
der römischen Literatur antreffen, und man wird finden, 
da6 jene weit geschmeidiger ist, die feinsten Abstufungen 
der Rede wiedemtgeben, als ihre italische Schwester. 

7. Größere Lebendigkeit auf dem Gebiete der' 
Wortschöpfung nehmen wir im Latein überall da wahr, 
wo die römische Eigenart stark zur Geltung kommt. 
C. Abel saß^t in seinen sprachwissenschaftlichen Abhand- 
lungen S. 25 mit Recht: „lün Volk, das viele Wörter 
für irgend eine sinnliche oder geistige Vorstellung hat, 
muß sich viel mit derselben beschäftigt, muft sie durch 
mancherlei Seiten hin entwickelt und nuanciert haben/' ^ 
Beispiele liegen nahe: Schmerzen geduldig zu ertragen 
war nicht bloß stoisch, sondern entsprach auch dem 
römischen Wesen. Von Mucius Scävola an, der seine 
Hand vor den Augen des etruskischen Königs Porsena 
in brennendes Feuer hielt, hat die Geschichte der Römer 
nicht wenige Beispiele dafür geliefert. Ohne sich in 
langen Klagen zu ergehen, nahmen sie körperliches Un* 
gemach ruhig auf sich; höchstens entrang sich unwill- 
kürlich ein Lautreflez ihrem Innern. Darum sind die 
Intetjektionen für schmerzliche Geföhle zahlreicher als 
die entgegengesetzten und tragen auch ein heimischeres 
Gepräge als die Ausrufe der Freude, die zum großen 
Teil aus Griechenlaiul entlehnt siiul; zu jenen gehören 
Of hei/, eheu, proh, vae, ah, hei, ohe, au, zu diesen io, ei:oey 
euax, eUf euge^ eia. Ferner verfügt der Römer über be- 
sonders viele Ausdrücke für Sklaven; denn ohne diese 
konnte er nicht leben, er brauchte sie bei allen Ver- 
richtui^^ des täglichen Lebens: senm bezeichnet ihm 
den Sklaven nach dem sozialen Verhältnis, /amuhts ala 
Hausgenossen ' (onft. fama^ Haus)» manc^nm als Markt- 
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wäre, vema als im Hause geboren, puer nach dem Alter, 
mmtsUr und anctlla nach der Dienstfertigkeit. Doch es 
wikrde zn weit föbien, wollten wir den ganzen römischen 
Sprachschati nach Beispielen dieser Axt durchmustern; 
zwei weitere mögen genügen. Wir sdien dabei ab vott 
dem ureigensten Gebiete des Römers, der Rechts- und 
Staatswissenschaft, deren Terminologie die ganze Sprache 
durchdringt, und greifen zur Bestäügung des Gesagten 
nur die Verwandtschaftsbezeichnungen und dasi 
Bereich der Nahrungsmittel heraus. 

8. Die Römer hatten weit mehr Sinn und herzliche 
Teilnahme fär die Familie als die Griechen* Alles^ waa 
im Hause wohnte, bildete eine große Einheit, beheirscht 
vom paier famUas^ gegliedert und geordnet bis ins 
Kleinste, ehi getreues Abbild des Staates. Auch die 
Vorfahren ehrten sie mit Pietät; Stammbäume zu ent- 
werfen war ihnen ein Hauptvergnügen, und gern knüpften 
sie den Ursprung der eigenen gens an die Zerstörung 
Trojas und die Einwanderung des Äneas an. Darum 
darf uns nicht befremden, daß sie für verwandtschaftliche 
Vtthältnisse eine reiche Nomenklatur besitzen. Wir reden 
von Onkel und Tante oder besser von Oheim und Muhme, 
die Rdmer aber unterscheiden gewissenhaft zwischen 
atnmcubts und pairmtSy materiera und amtVa, unserm Ahnen 
entspricht bei ihnen der aöavus, a/avus, proavus und tri'* 
favus; patruelis bezeichnet das Kind des Brutlers, conso^ 
brinus das der Schwester, ja sogar für die Stellung der 
Ehefrauen zweier Brüder zueinander fehlt es nicht an 
einem Namen: ümäncei. 

Von den Nahrungsmitteln animalischer Art war das 
Schweinefleisch am beliebtesten« Man verstand, es auf 
50 verschiedene Arten zuzubereiten (Flin. N* ff* Vm, 209. 
Friedländer, Sittengeschichte HI, 28). Schon sein Name 
• caro suiila druckt durch die Koseform die Vorliebe für diese 
Fleischgattung aus. Natürlich hat das Schwein auch in 
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dem alten Kompositum moretaunlia (sus -f ovis -f- Maurus) 
die erste Stelle, vor dem Sciiate und Rinde. Bei ihm 
ist selbstverständiich der Wortschatz des Lateins reicher 
an Bezeichntmgen als bei anderen Vertretern des Tier- 
reichs. Ander sus finden wir noch porrus, parca, verres, 
aper^ urofa^ maialiSf nefritiSm In der Posse ist das Schwein 
«in hinfiges Thema; der Atellanendichter Pomponius 
hat nicht weniger als vier seiner Stücke nach ihm be- 
nannt: Porcetra (das Mutterschwein), Maialis (das ver- 
schnittene Mastschwein), Verres aegrotus (das kranke 
Schwein) und Verres saivus (das gesunde Schwein). 
Schade, daß es in jener Zeit noch nicht üblich war, 
die Hauptperson der PiücineUkomddie nach einer Haupt- 
schwäche des Yolksstamms zu nennen wie gegenwärtig; 
sonst würde sicherlich dem Hans-Wurst der Deutschen» 
dem Jack Puddmg der Engländer und dem Ji<m Bftage der 
Franzosen als würdiges Seitenstück der Hans Schweine- 
fleisch der Römer beigesellt werden können. Auch sprich- 
wörtliche Redensarten bestätigen die Vorliebe dieses 
Genußmittels in Italien. Der Deutsche spricht von ge- 
bratenen Tauben, die ihm im SchlarafFenlande in den 
Mund fliegen, der Grieche von gebratenen Xrammets- 
vögehi (öirral KixXm), das römische Volk dagegen von 
€Octi porci {dües hic porcos c&ctos ambuhre: Petron. 45, 4) ; 
ja Cato erzählt bei Cicero de sm, 15, 56, daß die Land- 
leute den Garten eine zweite Speckseite nennen: iam 
hortuTU ipsujH agricolae mcLidiani alkram appellant. Etwas 
V erkehrtes, Unbesonnenes tun heißt: apros imniittere liquidis 
fotUiöiiSf zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: duos 
apros capere^ ich schieße das Wild und ein anderer ge- 
nießt das Wildbret: tgo smpir apros occuh, sed aiier 
ssmper miUttr ptUpamenh, lauter Zeugnisse dafür, daB das 
ammal prcpier comhia naUm (Juvenal I, 141) die vorzüg- 
lichste Wertschätzung bei den Römern genoA. 

'9. Damit haben wir schon den Boden der Metapher 
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betreten. Da diese ein Hauptfaktor aller sprachlichen 
Entwickelung ist und sich in ihr die geistige £igenart 
einer Nation in vortreflTUcher Wiese ausprägt, so werden 
w auch im bildlichen Ausdruck der Römer ein treues 
Spiegelbild volkstfimlicher Regungen und Anschauungen 
vermuten können. Denn unwillkürlich drängt sich der 
Phantasie des Redenden bei Anstellung von Vergleichen 
zuerst das auf, wofür er eine gewisse Vorliebe zeiget; 
und nur zu gern üb^^rägt der Mensch seine eignen 
Zustande, Verhältnisse und Eigenschaften auf die ihn 
umgebende Natur. Daher fuhrt er uns in Bildern und 
Gleichnissen ein Stfick seines Seelenlebens, seines Ffihlens 
und Empfindens vor Augen. In Lessings Schriften kommt 
kein Bild so bäuüg vor wie das des Kampfes ^°), und 
damit steht die Neigung zu Streit und Fehde, der trotzige, 
mannhafte Sinn des Dichters in Einklang. Wenn nun 
gewisse Bilder nicht bloß in einzelnen Zeiträumen ge- 
braucht werden, sondern in allen Sprachperioden be- 
liebt sind, also geradezu als Gemeingut aller Schreiben- 
den und Redenden betrachtet werden können, so ist 
anzundunen, daß sie Liebliiigsvorstellungen des ganzen 
Volkes enthalten. Und In der Tat sind Ackerbau und 
Heerwesen, die beiden Grundfesten des römischen 
Staates, im Latein auffallend oft zu Bildern und Ver- 
gleichen verwendet worden.**) 

IG. Bei einem Volke, das in staatsbürg-erlicher Eigen- 
schaft nur mit Quir itest d. h. Lanzenmänner**), also 
Krieger angeredet wird, das die stimmberechtigten Büiger 
und die bewafinete Kriegsmacht mit demselben Namen 
tenhuria bezeichnet, bei dem Wehrpflicht und Wehrrecht 
gleichbedeutend mit Bürgerpflicht und Bürgerrecht sind, 
darf es nicht befremden, wenn es fortwährend militäp 
rische Ausdrücke wie Blumen in seine Rede einstreut. 
Mit Recht sagt D. Wollner (Landauer Programm, 1886): 
„In der bildlichen Sprache der Römer findet sich zur 
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Bezeichnnng aller Verhältnisse, in welchen sich zwei 
Kräfte gegensätzlich oder feindlich geg-enübertr< ten, ein 
Ausdruck ihrer kriegerischen GesinniiDg'S und S. v. Raumer 
hebt hervor» daß bei Lukrez unter allen Metaphern die» 
jenigen vom Kriege am häufigsten sind (fAe Metapher 
bei Lukrez, Erlangen 1893 S. 121). Krieg lat för den 
Römer fast Lebenselement. Daher Ufit Dio Caaaius den 
Cäsar seine aus Furcht vor Arlovist und den Germanen 
meuternden Soldaten in Vcsontio also anreden (XXXVllI^ 
4oDind.): „"Oiav ouv XeT^l Tic, öxi ou XPH TtoXeMCiv 
f]|iäc, ouöfev äXXo qpnciv f| öti ou xPn ttXoutcTv, ou xPH 
^Tepuiv apx€iv, ouk ^XeuBepouc, ou 'Ptuiiaiouc eivai" und 
Livius legt dem Haimibal (XXII, 12, 4) die Worte in 
den Mund: „Vichts (andern ilhs Mar Hos mmoi Mmanu^^p 
während Cicero (Tust, II, 16, 37) sagt: „Nam scuhtm^ 
gladium, gaham in mere mstri mUiUs non phts tmnuraHi 
humer&s, lacerios, mmm; arma inm memkra m^ü 
esse dicunt,** 

Aus ziemlich alter Zeit stammen Bezeichnungen wie 
spoiiare, eigentlich : einem besiegten Feinde die Rüstung 

abziehen, dann allgemein: berauben, 
intervallum y eigentlich Zwischenraum awischen zwei 

Schaiizpfählen(ifi/«r2>a//a^), dann allgemein: Zwischen^ 

räum, 

praemitm, ij>rae und emere, vgl. praedpuum)^ snnäcfasti 
das von där Kriegsbeute Vorweggencnmnene, dann 

überhau|)t: Belohnung, 
princtps, ursprünglich: qui primtwi capit, der zuerst von 

der Beute nimmt (vgl. particeps «= partem capiens)^ 

dann allgemein: der erste, vornehmste, 
fXcelUre^ zunächst vom Herausspringen der abgesandten 

Geschosse über das Ziel, dann überhaupt: über-^ 

trefien* 

Bei ihnen ist die zugrunde liegende Vorstellung fast 
vollständig verwischt. liOichter ist die Metapher bei 
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andern oft in fibertragenem Sinne gebrauchten Wörtern 
erkennbar: Von der Sitte, kriegsgefangene Feinde unter 
der Lanze als Sklaven zn verkaufen, rfihrt der Ausdruck 

sud hasia vetidere , subhastieren her; Substantiva wie Uro 
{boTU(s homo Semper tiro est), ft'roamum, commililOy acies^ 
ieluniy arx, Stipendium, si<^niffr, mi/ifia, bellum , castrOy 
€lipeus u. a. werden häufig metaphorisch verwendet. 
Fabius wurde scutuniy Marcellus gladius Romamrum ge- 
nannty der Erfinder einer List bei Piautas oft ,,Feldherr", 
Oberlisten ein „kriegerisches Manöver*' oder eine „Be- 
lagerung^S der Gegenstand der List eine feindliehe Stadt, 
besonders Troja.'") Novius sagt einem viel schreibenden 
Dichter: „67 sol crescity ctrea casira crehro caiapuUa im-* 
pulit**^ und Cicero nennt die lex Äelia d P\fia f>ropugna^ 
cula tranquillitatis ; Varro beginnt seine Bücher vom Land- 
bau mit den Worten: ^,Amms ociogesimus admonet me^ ui 
^arcrnas coUigamy anteqmm proficiscar e väa*\ und dem 
älteren Plinius sind Übertragungen wie excubare^ iftfestare, 
rebeÜare^ occt^are ganz geläufig (J. Müller, Der Stil des 
älteren Plinius, Innsbruck 1883, iigff.). Militärisch ver- 
läßt bei Ovid Met II, 115 der Morgenstern , der den 
Zug der Sterne schließt {ipianini ag/uind claudit Lucifer)^ 
zuletzt seinen Posten am Himmel [rioinssijniis caeli stattone 
4xit). Arcem ex cloaca facere, einen Elefanten aus einer 
Mücke machen, hastis trium nummorum causa suö falas 
subirey sich den größten Gefahren für eine Kleinigkeit 
unterzieh«!» abicere hastam^ sctUum^ die Flinte ins Korn 
werf«i, U€h laUre dbscedere u. a. sind sprichwörtlich ge- 
wordene, vom Kriegswesen hmuhrende Ausdrücke.^) 

XI. Ein ebenso ergiebiges Feld för Tropen bildet 
der Landbau und die \'iehzucht. Bäuerlich ist die 
Art und das Gepräge der Latiner. Horaz nennt sie 
III, 6: rusticorum mascula militum proles Sabellis docta 
iigonihtis versare glebas. ,,Das römische Leben ruhte ganz 
auf dem Grunde dee Ackerbaus und bewahrte seine 
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sittliche Kraft, solange dieser Zwei^ gesellschaftlicher 
Tätigkeit in ungetrübter Reinheit blieb." Diese £e- 
schäfdgnng galt noch in der Zeit des verfeinerten Lebens 
fOr die angesehenste und edelste nächst dem Staats- 
und Kri^wesen, so daß noch Horas den glücklich 
pxeisen konnte, fui proetd negotiis tä prisca gens moricdmm 
patema rura bobus extrcet suis {Epod, 2, ifif.). ' Mit dem 
Pfluge zog man bei der Gründung einer Stadt die Furche, 
die die Mauer bezeichnen sollte, ja der Grundbesitz 
bildete auch die Grundlage der Geschlechtseinteilung 
und der Verfassung während der Zeit der Republik» 
So hat denn die Sprache einen reichen Schatz von Aus- 
drücken auBsuwelseUt ^ vom Laudbau auf andere Ge» 
biete übertragen sind. Als uralte Metaphern erweisen sich : 
detö'are, aus der Furche (ä'ra) gelm, dann wahnwitzig 
sein, 

trtbularey mit dem träfulum dreschen, dann plagen 

(tri bu Heren), 

praajaricari , kniinme Linien mit dem Pfluge ziehen, 
dann als Anwalt es heimlich mit der Gegenpartei 
halten, 

enufbmufUum^ das Herausgemahlene {g'^moiere), dann der 
Vorteü, 

caUtmäaSf der Halmfruchtschaden (calamus)t dann der 
Schaden überhaupt, 

adoria (von adory Spelt) Ehrengeschenk an Spelt, dann 
Siegespreis (vgl. Plaut. Aviph, 193, Plin. A". H. 18, 14; 
83; Paul, ex Festo 3, 12), 

rrvalisy der Bachnachbar {riviis)y dann wegen der 
häufig unter diesen ausbrechenden Streitigkeiten 
der Nebenbuhler in der Liebe, 

acenmSf der Haufen, abgeleitet von acuSf acerü^ Spreu, 

saecuhm^ ursprünglich die Saatzeit wie srnson^ satio^ 
dann das Jahrhundert (vgl. Saäumus^ SaHmm vom 
Stamme des Verbs sero, sevi, scäutUy serere)\ 
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cohors beseicbnet von Haus ans ein Gehege nm Feld 

oder Garten, 
foan^ulus ein „den Azm InUendes" Heubündel, 
manir, leer konnnt von acna, der Bezeichnung eine» 

Feldmaßes (mit tn prwafwum)^ 
felix heißt ursprünglich fruchtbringend (vgl, fe^cunduSf 
fe'ius fe-nus), dann glücklich. 
Wer denkt beim Aussprechen des Wortes pecunia noch 
an den ZusammeDhang mit ptcus, Vieh oder bei egregiuf 
an grtx und bei sepienbiimest Norden an die Grund- 
bedeutung „sieben Dreschochsen", wie man die sieben 
Sterne im BSiengesturn benannte? 

Zu den gewöhnlichsten Bildern der IHchtersprache 
gehören: vada carina sulcare^ cerea prata desulcare^ aequor 
arare, libruni exarare^ proelia serere^ harham meiere ^ viam 
carpere , polus sidera pascit, über glebae, niare mugit u. a» 
Sprichwörtiich siqd Wendungen wie arare bove et asina 
(etwas verkehrt anfangen), arare litus (eine vergebliche 
Arbeit vornehmen), adhuc tua messis in herba est (die Zeit 
der Ernte ist dafür noch nicht gekommen) usw.; ^AKpdxac 
virird volksetymologisch zu Agri-genhitn umgestaltet Ebenso 
sind Flächenmaße wie iugertm von iugum, actus von 
agere (Treiben des Viehs), vorsm von vertere (Umdrehen 
des Pfluges) vom Landbau hergenommen; endlich weisen 
Campus^ ßoSy ager^ seges, frucius, trisuicus u. a. einen 
reich entwickelten metaphorischen Gebrauch auf, z. B. 
nennt Cicero den Ciodius segefem ac maieriem gloHae 
Mloms.^^) 

12» Auch sonst gewährt uns die Wortbedeutung 
einen tiefen Einblick in die geistige Eigenart des römi« 
sehen Volkes, ja vielleicht bekundet sich darin sein 

Wollen und Fühlen, Denken und Dichten am klarsten. 
Bekanntlich drückt die Sprache nichts vollständig aus, 
der kurze Name kann nicht alle Züge einer Sache ent- 
halten, sondern veimag nur die am meisten in die Augen 
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fallenden oder besonders wesentlich erscheinenden Merk- 
male hervorzuheben, wie ja nach Lessings Darlegungen 
auch der Dichter immer nur eine Eigenschaft, nur einen 
Zug des Köipen auf einmal hervorheben soll „Der 
etymologische Sinn erschöpft nie die tatsächliche Be- 
deutung eines SprachbUdes, soll und kann es nie . . alle 
Sprachelemente haben ein bloß repräsentatives Wesen" 
(Steinthal, Klassif. 281). Aber eben weil dies der Fall 
ist, spielt die Subjektivität beim Werden und Wandel 
der Wortbedeutung eine große Rolle. So hält das eine 
Volk diesen Zug für den charakteristischsten, das andere 
jenen; was hier für wesentlich und belangreich gilt, wird 
dort als nebensächlich angesehen. Somit eimi^Hcbt uns 
die Etymologie, die Gdisteswerkstatt eines Volkes bis 
cum verborgensten Winkel kennen su lernen. Freilich 
können wir mit ihrer Hilfe nur die älteste Phase der 
Wortbedeutung ergründen, nur feststellen, welchen Sinn 
man bei der Schöpfung eines Wortes mit demselben ver- 
band, was man damals für das hervorstechendste Merk- 
mal eines Gegenstandes hielt. Aber auch durch die 
Wortgeschichte, durch die Verengerung oder Erweiterung 
der Bedeutung, durch die während der Lebensdauer 
eines Wortes an diesem haftenden GefQhle und Emp- 
findungen werden wir öber manche psychologische Vor- 
gänge aufgeklärt und erhalten über verschiedene An- 
schauungen Aufachluii, die dem betreftenden Volke eigen 
gewesen sind. 

Der Inbegriff alles dessen, was der römische Schüler 
(discipulus) zu lernen (discere) hatte, war die Zucht 
ciplina^ altlat dUc^ntUmi^, Formell entspricht dem Worte 
genau das griechische ^aOn^tn^iK/j, aber welcher Unter- 
schied herrscht in der Bedeutung! — Der Hausherr 
waltet in Rom mit unumschränkter Bilacht über den 
Seinigen: Wie der pater dem fiUus und überhaupt seinen 
Angehörigen, so ist der patr-^ms dem cliens, so äiud ciie 
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ptär^ü dem pltbeii^ die patres (sentUares) den übrigen 
Büigem übefgeordnet; fiberall macht sich das väterliche 
Veih&ltnis geltend. Vom Vater hat nicht nur das Vater* 
land (paiHä)f sondern auch die Vatersprache (patrms 
sermo) ihren Namen erhalten; der sinnigere Deutsche 
nennt sie nach der Mutter (Muttersi)rache); lernt doch 
das Kind die ersten Laute, die es lallt, durch ihre 
sorgende Liebe« Und wenn Homer seinen Haupt- 
helden Odysseos namentlich mit dem Epitheton btoc 
einfuhrt, so braucht Veigü bei Äneas gern das Beiwort 
paUr, 

13, Die Frau ist dem Römer eine muliir, d. h. 
wahrscheinlich ein «artes {molUi), des männlichen Schutzes 

bedürftiges Wesen; nicht ohne Grund sagt er wohl puer^ 
aber pu-ella^ wohl ancus^ aber aru-ilia. Der Germane 
betrachtet sie nach Tacitus' Bericht schon in ältester 
Zeit als sanctum aliqmd et providum; denn das Wort 
„Weib** bezeichnet etwas ^^^^^stertes", daher die hohe 
Verehrung der Priesterinnen. Später schätzt er sie als 
Frau (ahd. Jrouwa, mhd. vromoi^f d* h* Hattshenin, Weib 
des Hann, ein Wort, das mit got. /rauja, Herr und nhd. 
Fron (in Frondienst, Fronleichnamsfest und fronen) zu- 
sammenhängt. 

Bezeichnend für die Stellung der beiden Völker zum 
zarteren Geschlechte sind auch die Ausdrücke fratres 
(= /raier et soror) und sponstts et sponsa neben „Geschwister" 
(Ableitung von Schwester) und „Brautpaar", „Brautleute**. 
Wer wollte leugnen, daft in den deutschen Bezeichnungen 
eine größere Achtung des evrig Weiblichen hervortritt? 
Andeierseits muß zugegeben werden, daß das Weib bei 
den Römern eine höhere Wertschätzung genoß als bei 
den Griechen. Das läßt sich auch an der WorUcrbiadung 
„Weib und Kind" erkennen. Denn während diese den 
letztgenannten Begrifl voranstellen (T€Kva Kai t^vaiKec), 
verfahren jene wie wir, mögen sie nun . das Teuerste 

Weite, Latdii. Sprmdie. 3. Aufl. 2 
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damit bezeichnen {coniuges Uberique) oder die Schwach* 
heit (muUeres puerique) betonen wollen. 

Die Liebe ist dem Sohne Latiums mehr ein Aki 
des Verstandes als des Hersens. DiUgere von dis und 
legere heifit eigentlich auswählen. ,,Die pflichtmäBige 
Liebe als Begleiterin gewisser verwandtschaftlicher oder 
anderer äußerer Beziehungen ist echt römisch; Caritas 
bezeichnet die Liebe für das eigene Fleisch unti Blut 
oder den Freund (vgl. chariti)\ pietas die ehrerbietige 
Liebe für die Götter, die Eltern (vgl. Pietät) und da» 
Vaterland als die dauernden Wohltater des Menschen; 
shdmm die Liebej die ans der politischen oder persön- 
lichen Verbindung fui weltliche Zwecke hervorgehen soll/ 
Hier haben wir den Römer vor uns, wie er leibte und 
lebte, der die nächsten natürlichen Beziehungen aus-* 
nützte, aber gleichzeitig resi>ektierte und mit aufriclitiger 
Neignm«^ verwertete, der seine Liebe dahin wandte, von 
wo seine Förderung im Leben kam, und es als teuere 
Pflicht betrachtete, mit Innigkeit zu lohnen, wo man ihm 
half.** (C. Abel, Sprachwissenschaft!. Abhandl. Leipzig 
18S5, S. 88 f.) Selbst die unbewußte» aus der Tiefe de» 
Herzens stirömende Liebe, die mit anwr bezeichnet wurde, 
vermochte das Volk nicht recht nach ihrer inneren^ 
seelischen Seite zu fassen; sie war ihm eine Krü.nkheit, 
ein verzehrendes Feuer, eine tödliche Verwundung usf.. 
Etwa Tibull ausgenommen griflen alle Dichter sofort 
nach den stärksten Ausdrücken, die sie dann nur wenig 
steigern konnten. (Vgl. Weidner zu Vcrg. Aneide I, 660.) 
Wie anders steht es da bei unsl Luther verrat tiefe 
Kenntnis seiner Mattersprache, wenn er in seinem Briefe 
vom Dohnetsch^ sagt: „Ich weiß nicht, ob man da» 
Wort lieb auch so herzlich und genugsam in lateinischer 
oder andern Sprachen reden mugc, daß es also dringe 
und klinge in das Herz durch alle Sinne, wie es tot in 
unserer Sprache.'^ Diese Innerlichkeit der Liebe des 
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Deutschen wurzelt in der Treue und im Vertrauen; daher 
werden auch die Wörter Glaabe (ge^ünsäe) und Liebe, ja 
im Gotischen auch noch Hofihung {Ai6ams) von demsdben 
Stamme gebildet. Unaeie Liebe ist völlig Gemutssache; 
das Gemüt aber, diese Blume, die sich, bestrahlt und 
erwärmt von der belebenden Sonne des Christentums, 
im Herzen des Deutschen wunderbar entfaltet, war in 
solcher Tiefe dem Rumer unbekannt; für das deutsche 
Wort Gemüt haben weder die Römer noch die roma- 
nischen Völker einen sich vollkommen deckenden Aus* 
drudtf und die Ableitungen von aumm führen wohl zu 
Zomesmütigkeit (atnnosiiiu), aber nie und nimmer zur 
deutschen (xemütlicbkeit.'^ 

14. Auch der Begriff der Ehe zeigt im Latein 
Iceine tiefere Auffassung: Die Vermählung (nupttae) ist 
ein Verhüllen (nubere altem sich für den Bräutigam mit 
dem Brautschleier verhüllen) oder eine Mutterschaft 
{matrtmomum)y d. h. eine Einrichtung zur Fortpflanzung 
des Geschlechts, oder ein gemeinsames Opfer des Spelt- 
kuchens (cof^arreaUo von /ar)* Dem Germanen ist die 
£he eine ewige Satzung, ein auf die Länge des L^ens 
geschlossenes Rechtsverhältnis und Bündnis zwischen 
Mann und Frau (ewig und Ehe, ursprünglich fwa^ sind 
gleiches Stammes wie aevum)^ die Vermählung ist ihm 
eine Hochzeit = hohe, herrliche Zeit oder ein auf gegen- 
seitige Treue gegründetes Ereignis: eine Trauung: die 
Gemahlin steht ihm so hoch, daß er sie als vollberechtigt 
neben sich erkennt und geradezu als Ehehälfte** be? 
zeichnet. 

Die Schule betrachtet man in Rom nicht als eine 
Stätte geistigen Ringens, sondern als ein Spiel {ludus)y^ 
Damit steht im Einklang, daß man das griechische Wort 

cxo\r|, Muße im Sinne von Schule {schalet) übernimmt 
und dem Ausdruck oiium den Nebeusiiin von geistiger 
Beschäftigung gibt; denn diese dient wie ein Spiel zur 
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Erholung. Auch ist es charakteristisch, daß Cicero die 
meisten seiner Dialoge in die Ferien verlegt (Vgl. dt 
«r. n, 13. I, 102 und Sefffert-Mfitter zu Laelins S. 93). 
Die wissenschaftBche Tätigkeit geht in alter Zeit nicht 
viel über das Briefechrdben hinaus; Utterae bedeutet zu- 
nächst das schriftlich Aufgezeichnete, vor allem den 
Brief, erst später die Wissenschaften. Die im Laufe der 
Zeit ziemlich farblos gewordenen Verba TTOieiv, TTpdTT€iV 
und dx^iV, „tun, treiben** zeigen in den abgeleiteten 
Substantiven ttoiticic, TTpfiHic (Homer) und dtt^tv drei 
iresentlicfae Seiten des griechischen Volkscharakters: die 
Neigung sur Poesie und Kunst überhaupt, zum Handel 
und sum Wettkampf; die entsprechenden rdmischen Aus- 
drücke f actio und actio sind entweder för die politische 
Partei oder für staatsraännische und überhaupt praktist he, 
nie aber gelehrte oder l^ünstlerische Tätigkeit üblich ge- 
wesen; die religiöse Seite tritt in den alten Ableitungen 
von agerej axamenia und indigitamenta^ hervor J^) 

15. Vergnügungen hält der Römer für Verlockungen 
{fkUciae und delectare von delicert)^ und wie er über den 
Tanz urteilt, eigibt sich aus Ciceios Aussprach: nNimo 
frre ioÜai sobrhtSf nisi forte insamf* {pr. Mur* 13)« Nur 
beim Gastmahle taut der wenig redselige Mann etwas 
auf; daher ist das commmifii im wahren Sinne des 
Wortes ein Zusammenleben*', eine günstige Gelegenheit 
zu Meinungsaustausch, nicht zum Zechen, wie oft bei 
uns, wo man mit mehr Recht von einem convinum reden 
könnte, gleichwie die Griechen von einem cu|ynrÖ€tov 
^Zusammentrinken). Nicht ohne Grund legt Cicero dem 
alten Cato (i2r se». 13, 45) die Worte in den Mund: Bern 
mai^n accMionem epularm amicorum^ gmä vitae cotmmc» 
tionem hciberety comnmum nominaverunt melius quam Graeciy 
qui hoc iJem tum cornpolaticmem, luni coiiLcriaii^niem vocant, ut 
quod in eo genere ininimum esl^ id maxime probare videantw. 

Von des Lebens Gütern allen ist der Ruhm das 
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höchste. Daher wird „NamenloaigkeifS ignominia ge- 
radem mt Beseichnung der Schmach. Apex mtiem tenet-» 

tutis auctoritas est (Cic. de sen. 17, 60). Virtiis ist der 
InbcgrifF alles dessen, was man von einem Manne (wr) 
fordert, was ihn in geistiger und körperlicher Hinsicht 
ziert und adelt, ursprünglich besonders Tapferkeit {melius 
itt virtuie ius; nam saepe viriutem maH nancisamtur, £nn. 
fir, 223 V), daim überhaupt tugendhafter Wandel, Die 
Töchteraprachen des Lateins haben nur die letztgenannte 
Bedeutung gewahrt (frz. la vertu ^ it. virtöt span. virhid). 
Dem Griechen war das Maßhalten, die cuJtppocuvr), die 
höchste Tugend. Der Spruch: „Halte Maß in allen 
Dingen!** (jit^bev a^av) wurde schon einem der sieben 
Weisen in den Mund gelegt, ja er stand sogar im Pronaos 
des apollinischen Tempels zu Delphi neben der Mahnung: 
„Erkenne dich selbst 1*' (fVUidl CCauTÖv). Dem Römer, der 
die Bedeutung des entsprechenden lateinischen Wortes 
modesüa nach seiner Art gefärbt hat, bezeichnet es politisch 
die Loyalität und militärisch die Subordination. Bonus 
bedeutet juristisch Ehrenmann und staatlich Patriot: forüs 
heißt altlateinisch tapfer und edel zugleich (vgl. Plaut. 
Trin. V, 2, 9 und O. Hey, Semasiolog. Studien, Leipzig 
1891 S. 114); moUis hat gewöhnlich einen tadelnden 
Nebensinn, da man Festigkeit und Strenge verlangt. Ein 
dreister, frecher Mensch erscheint dem Römer als un- 
gewöhnlich iptsolens)* Bezeichnend ist auch, daß Cicero 
das griechische Wort koXöv, schön, sittlich gut durch 
koneshm^ ehrbar wiedergibt (vgl. Cic. d. off» ed» Herne 
S. 23). Die Griechen betrachten also die Sittlichkeit vom 
ästlietischen Standpunkte aus und bekunden damit ihre 
künstlerische Auffassung, die Römer dagegen denken vor 
allem an den Eindruck, den die moralische Handlung 
auf andere macht, und bewerten sie dementsprechend: 
das Ehrbare (honeshtm) bringt Ehrenstellen {honores). Der 
Tempel der Va^hts und des Bonos standen in Rom neben- 
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einander, ja durch. Marius wurden beide €rottheiten nach 
dem Siege über die Cimbem in einem Gotteshause 

vereinigt. ^ 

16. Stolzes Selbstgefühl spricht aus der Bezeiclmung 
des Miitelmeerä als niare nostrum. War doch das 
Meer, das einst Phönizier, Griechen, Karthager und 
Etrusker beherrschten und das selbst in den Italien be- 
nachbarten Teilen mit griechischen Namensformen be- 
nannt worden war (Tynfaenisches und Ionisches Meer), 
von Cypem bis su den Säulen des Herlinles römischer 
Besitz geworden. Wenn der meerbeherrschende Eng- 
länder, der verächtlich auf die übrigen Bewohner Europas 
herabblickt, in seiner Sprache nur das liebe „Ich" (1) 
mit großem AnfaDgsburhRtahen schreibt, kann man dann 
dem Römer dieses Zeichen der Selbstgefälligkeit verargen? 

Mit feierlichem Pathos sagt der fromme Israelite bei 
der Begrüßung: Friede sei mit dir!, der muntere, heiter 
gestimmte Grieche ruft dem Begegnenden ein x<>^P^> 
freue dich! zu, dem Römer ist Gesundheit und Starke 
die Hauptsache: Seine Grußformdn vah! und sahft! be- 
deuten eigentlich: Bleib stark und bleib gesund! 

Die Namen der Längenmaße, die bei den Griechen 
vielfach von den Spielplätzen und Spielen hergenommen 
werden (ctclöigv, böXixoc, ittttiköv), zeigen bei den Römern 
eine ziemlich trockene Auffassung der Sache; sie geben 
einfach das Resultat der Schrittzählung wieder {ftm ntüia 
s€* passuum u. a.); ähnlich sind die Münzen nach der 
äumme der at (sesieriuts s€m'ü^ämf drittehalb As, 
denarim == deni asses^ lO As) benannt (Vgl. dagegen 
oßoXoc „Barre" mit ößeXoc, Spieß, Obelisk, femer bpaxfirj 
„Handvoll", TOtXavTOV „Wage".) 

17. Zu dem5?elhen Ergebnisse kommen wir bei Be- 
trachtung der Monatsnamen: Gleich dem nüchternen, 
aber praktischen Amerikaner, der die Straßen der Städte 
gern numeriert, anstatt sie nach örtlichen Verhältnissen, 
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lieröhmten Fmönlicbkeiteii u. a. xa nennen» verßUirt der 
Römer mit einem giofien Teile »einer Monate: Der Sep- 
tember ist ibm der siebente, der Oktober der achte, der 
November der n^nte, der Dezember der zehnte Monat; 

ilazu kam ursprünglich noch ein Quinclilis und Sextiiis ^ 
die erst dem Julius Cäsar und Augustus zu Ehren ihre 
nachmaligen Namen erhiehen. Wie schön und sinnig 
3iQil dagegen die altdeutschen und die gciechischen 
Monatsbeniwimingen ! 

Darf es uns da noch wundem, wenn wir die gleiche 
prosaische Zähhnethode selbst bei Personennamen 
linden? Od^ werden nicht den Kind^n Nummern als 
Vornamen gegeben wie Ausstellungsgegenständen, z. B. 
Quintus, Scxtus, Septimus, Octavus, DecimuR? (Vgl. ^lie 
<jentilnamen Sextius, Septimius, Octavius, Noniiis, Deciiis). 

Aber auch andere Aufschlüsse gewährt uns die 
Durchmusterung der Personenbezeichnungen. Ursprüng- 
lich Appellativa, heben sie häufig eine in den Augen der 
namengebenden Eltern besonders wertvolle Vorstellung 
iieraus, vor allem einen Wunsch, den diese för die Zu- 
kunft des Kindes im Herzen tragen. Ist es doch fast 
selbstverständlich, daB sie dem Sprößlinge im Namen 
gern das mit auf die Lebensreise geben, was ilmen seibat 
als wünschenswert erscheint. Unsere Altvordern, die eine 
leidenschaftliche Vorliebe für Kampf und Streit und dabei 
ein so tiefgläubiges Gemüt hatten, ließen unwillkürlich in 
den Namen ihrer Kinder die Geföhle laut werden, die 
«inablässig ihre eigne Brust bewegten; daher hallen die 
al^ennanischen Nomina propiia und damit ein grofler 
Teil unserer jetzigen Familiennamen entweder von Kampf- 
geschrei und Waffengerassel wider oder geben von dem 
Kunde, was unsere Vorfahren für Ideale des Lebens an- 
sahen, wie Klugheit, Macht, Reichtum, unwandelbare Ge- 
sinnung, Mut und Unerschrockenheit^*). Ebenso be- 
zeichnen die griechischen Namen grofienteils etwas Edles 
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und Erhabenes y dem die Jugend nacheifern soll. Sie 
reden besonders von Ruhm« Tapferkeit, Geschicklichkeit 
in der Führnng der Wafifen und politischem Einflüsse; 
die meisten endigen auf -KXfjc (d. h. kX^oc, Ruhm) oder 
beginnen mit KXuTO-, KX€0-.**) Bei den Römern aber 
ist diese Kategorie ziemlich selten; tlagegcii s])iegelt sich 
in ihren Namen vielfach tlie Vorliebe für Ackerbau und 
Viehzucht. Wie schon Plinius {N, H, XVUI, 3) betont, 
bezeichnet Fabius Bohnemnann (/cJfO^, Lentoloa Linsen- 
man {fem)t Piso und Cicero Erbsennuum (von phum und 
eüer)^ und die Gentihiamen der Porcii, Asinii, Vitellii» 
Caniniiy Capraiüt Ovidii, Ovinii (vgl. Taurus, Asellio» 
Bubulcus u, a*) weisen auf nahe BMehungen su den 
Haustieren hin. Sonst i^eben häufig auffällige Kdrper> 
eigenschafteii, wie Gebrechen und Fehler aller Art, Farbe 
der Haare u. a. den Ausschlag bei der Namengebung, 
in weit höherem Maße, ais wir dies bei Griechen und 
Deutschen beobachten. Eine ganze Reihe von Ge- 
schlechtern trägt Farbennamen: die Albii» Rufii, Rutiiii» 
Flavii» Livii, Caesii, Fulvii, Nigidii u. a.; Nomina propria 
aber wie Plancus (breitfiSßig), Plotns, Pedo, Peducaeus 
(plattlußig)« Scaunts, Varus, Vanro, Vaigius (schiefbeinig)» 
Claudius (lahm), Flaccus (schlottemd) , Sulla (von sura^ 
suruliif mit kleiner Wadej, Capitu (großköpfig), Fronto 
(mit großer Stirn), Mento (mit großem Kinn), Naso (mit 
großer Nase), Silo (stülpnäsig), Labeo (mit großer Lippe), 
Bucco (mit großem Mund), Dentio (mit großen Zähnen)» 
Barbo (mit giofiem Bart), Baibus (stammelnd), Turpio 
(häßlich}, Luxco (Fresser), Strabo, Paetus (schiel^d)» 
Calvus, Glahfio (kahlköpfig), Crispus (kraushaarig), Crassua 
(dick), Dorso, Tnhero (mit einem Buckel), Naevius (mit 
einem Muttermale), Stolo (dumm) u. a. (vgl. auch Hör. 

sai. I, J, 44) zeigen deutlich, welche, große Freude die 
alten Römer daran hatten, die körperlichen Schwächen 
und geistigen Gebrechen aneinander ausfindig zu machen 
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und aufirostacheii, wie gern sie einander neckten und 
mm betten hatten. Denn alle die aufgesäUten Namen 
sind Spitznamen, Proben des Ifahtm acehtm (Hör. saL I, 

7, 32). Die Römer waren coiojti und clowm (= coloni) 
in einer Person wie die alten Engländer. 

Von einer edleren Seite erscheint uns das Volk bei 
Betrachtung der ruhmvollen Beinamen, die es siegreichen 
Feldherren beilegte: Afiricanns, Asiaticus, Numantinus, 
Nnmidicua, Ciettcns n. a., je nach dem Gebiete, auf 
dem sich ihre Tätigkeit im Kriege bewährt hatte. Sie 
geben uns Kunde ^on dem Geföhle der Dankbarkeit, 
das man in Rom für glückliche Durchfähntng gewaltiger 
Kriege hegte, und zugleich von dem Stolze, mit dem 
man die Namen derartiger Helden aussprach. Und so 
steht denn diese Sitte in Einklang mit der Gewohnheit 
der Kömer, bei allen wichtigen Veranlassungen im Staats- 
leben» z. B. bei Triumphzugen und Kri^serklärungen, 
eine recht aufifallige, «ch von selbst einprägende Form 
SU wählen. Bei den Griechen, denen als höchstes Ziel 
ihres Strebens ein einfacher Olivenkrans von Oljmpia 
galt, finden wir nichts derartiges. Wohl aber haben die 
neueren Kulturvölker den Brauch der Römer vielfach 
nachgeahmt; ich brauche nur an die Namen Blücher 
von Wahlstatt, York von Wartenburg, Lannes, duc de 
Montebello, Mass^na, duc de Rivoli, Diebitsch Sabal- 
kansky, Pask je witsch Eriwansky zu erinnern. 

x8. Was lehren uns femer die Gottemamen? Denn 
auch sie geben uns von der Denkart des Volkes Kunde, 
Ist doch die Mythologie als ein Erzeugnis der Volks» 
Phantasie innig mit dem Seelenleben und darum mit dem 
innersten Wesen einer Nation verwachsen. Oder spiegelt 
sich nicht in der griechischen Gotterlehre die Heiterkeit 
des griechischen Himmels und die liebenswürdige Art 
der Hellenen wicier? Prägt sich nicht in den alt- 
germanischen Mythen der Emst und die Schweormut der 
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nordischen .Welt deutUch aus? Doch außer diesen all* 
gemeinen Zfigen nehmen ancfa die Wandhingen, welche 
• jeinzehie alteierhte göttliche Wesen zugunsten der natio* 
nalen Eigenart erfahren haben, unser Interesse in An- 
spruch. Charakteristisch für die Sinnesart unserer Alt- 
•vordem ist es, daß sie den höchsten Gott der indo- 
germanischen Urzeit, den alten Lichtgott Djaus Tag), 
den Zeüc der Griechen und lovis pater « It^ter cier 
'Römer, als Ziu (Tins) sum Kriege in Besiehung gesetzt 
imd zum Krieg^gotte, gemacht haben. An seine Stelle 
als höchster Herrscher trat , zuerst bei den Franken und 
idann allmählich bei den flbrigen gennanischen Stämmen 
Wotan, der Windgott, der Vertreter des wolkenbedeekten 
Himmels und der wütenden Stürme (vgl. ahd. Wuotan 
und das damit verwandte Wut). Der Urlieber des 
heiteren Lichtes, das sich über Italien und Griechenland 
ausbreitet, mußte also dem Gotte des nordischen Wolken* 
iiimmels weichen; aber an seine Seite trat als Gemahlin 
und Schwerer die liebende, freundliche Göttermutter 
Preia. Somit repräsentieren die Namen Zins und Freias 
die Zweiheit der gennanischen Natur, die wv schon an 
den Personennamen beobachten konnten, den Kampfes- 
mut und das tiefe Gemüt. 

Bei den Römern waren die wichtigsten Gottheiten 
<ler alten Zeit der Feldgott Satumus, der Beschützer der 
Saaten (sa/um)^ und der Kri^gott Mars {Mamers). Nach 
dem. letztem sind eine Anzahl von italischen Volks- 
atämmen und Ortschaft^ benannt worden . wie die Marsi, 
lAarrucini» Mamertini, Mairuvium u. a., von ihm hat der 
erste Bfonat des altrömischen Jahres, der mensis Mirttur, 
seinen Namen; ihm ist wie lovis das ehrende Beiwort 
Vater [Marspiter) verliehen worden, ja sein Name ist in 
metonymischer Verwendung für bellum immer üblich ge- 
wesen {aeqtio Marie ^ suo Marie), Ursprünglich Lichtgott 
(vgl. jyiap-fiaipui), wie die meisten indogermanischen 



Digitized by 



Spiache und Volkscharakter der Römer. 2} 

OottfaeiteD» wurde er von dem kampfUebendeii Volke 
com Kriegsgotte gestempelt. Erst mit dem Eindringen 
griechischer Bildung wurde Saturn mit Kpövoc identi- 
fiziert und zum Vater des nunmehr wieder auf den 
höchsten Sitz erliobenen Jupiter gemacht, Mars dagegen 
zu dessen Sohne, wie Ziu zum Sohne des Wotan und 
der Freia. Dem Saturn tritt als Gemahlin Ops, die 
Göttin des Feldsegens und der Feldarbeit, zur Seite 
^vgl. 0pus, wovon aoch die Osci » Opsct» Feldaxbeiter 
benannt sind). Neben ihnen steht in der ältesten Zeit 
eine größere Zahl von anderen Feldgottheiten hl hohem 
Ansehen: Ceres, die Göttin des Getreides (cerealiä)^ 
Flora, die der Blumen, Maia, die Flur- und Frühlings- 
göttin, der das Mastüchwein {fiiaia-lis) geweiht war und 
geopfert wurde, Tellus, die Göttin der fruclitbringenden 
Erde, Faunus (der Günstige, von /aoere), der Beschützer 
der Herden und als Lupercas Abwehrer der Wölfe (k^ 
Orkens) t Pales, der befrachtende Herdengott, Tennlnus; 
der Gott der Grenzen, und Pomona, die Zeitigerin des 
Obstes. Aber wenn man altrömiache Gottheiten des 
Meeres und tlcr Flüsse sucht, so sucht man vergebens. 
Der Zug zur See, zu den Wundern des Meeres fehlt, 
und somit sind die Fluß- und Meergottheiten g-riechi- 
schen oder etruskischen Ursprungs oder wenigstens unter 
der Einwirkung dieser Völker entstanden. Neptunus, 
der altxömische Wolkengott (vgl. v^tpoc, nubes), machte 
diese Metamorphose unter hellenischem Elnflnsse- durch; 

Während sodann die Griechen infolge ihrer lebendigen 
Phantasie und ihres feinen ästhetischen Sinnes greifbare 
Göttergestalten scliufen, vermochte die abstrakte Nüchtern- 
heit der Romer oiemalR so lebensvolle Wesen zu bilden. 
Dagegen haben sie bei ihrer peinlichen Gewissenhaftigkeit 
in religiösen Dingen für alle möglichen Akte mensch- 
licher Tätigkeit besondere Gottheiten anfisuweisen. Der 
Landmann rief beim entea Pflügen den Vervackr an, 
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beim zweiten den RedaroMfr^ beim Einfurchen den hnpor^ 
citor^ bcKun Säen den Insiior^ beim Oberpflugen den 
Oharaior, beim Eggen den OecaioTj beim Behacken den 
Sarrif&Tf beim Jäten den Subruncaior, beim Mähen den 
Mtssor, beim Zusammenbinden der Garben den Coh" 
vector^ beim Einfahren in die Scheune den ConJiior u. a. 
Und wie hier, so war es auch in anderen Verhältnissen, 
Selbst Tugenden und Neigungen hat dieses Volk seinem 
sittlichen, auf das Praktische gerichteten Charakter ent- 
sprechend XU Göttern eihoben: z. B. Mens^ Aeqmiatp Cie* 
nuntiät Cußübf Vo/uptas, Amor^ PromdmHa^ PudUiHa^ Honor^ 
VirhtSf SpeSf Uhtrias^ Sabts, Vie/onä, J*uUs, Pieias n, a. 

ig. Von Wichtigkeit für die Erkenntnis des Zu- 
sammenhangs zwischen Sprache und Volkscharakter sind 
auch die sprichwörtlichen Redensarten und die 
geflügelten Worte. Schon Goethe hat gesagt: „Sprich- • 
wort bezeichnet Nationen, mußt aber erst unter ihnen 
wohnen.'* Und in der Tat vermag nur deijenige die 
engen Beziefanngen zwischen beiden richtig zn beurteilen, 
der den Fulssdilag des Volkes gefäblt, mit seinem Denken 
und Empfinden genügend vertraut geworden ist. Das 
Sprichwort schlägt alle Seiten des Volksgemüts an, gibt 
uns Kunde von seiner Stellimg zur Tierwelt, zur Natur 
und zu allen einer primitiven Zeit und einer naiven 
Sinnesart nahe liegenden Gegenständen, verschafft uns 
einen Überblick über den Gang der Kultur und läßt uns 
auch erkennen, wie ein Volk über seine Nachbarn und 
Aber seine Vorjahren denkt» So ist es anziehend zu be» 
obachten» wie man in Rom die aufiaUigen Eigenschaften 
und üblen Gewohnheiten von auswärtigen Volksstämmen» 
mit denen man in Verkehr und Handelsbeziehungen ge- 
treten war, verspottete und wie man andererseits die 
ruhmreichen Taten der Ahnen zu verherrlichen strehte. 
Aus sprichwörtlich gewordenen Wendungen wie Punica 
fides (die punische Treulosigkeit), GaUorum crtduiäat^ 
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Graec^rum ft^erias, Campanarum orroganHa erkennen vir 
nicht nur, daß diese M&ngd den genannten Völkern an* 
hafteten, sondern auch, daft de den Römern von Hans 
aus unbekannt und unsympathisch waren. Im Gegensatz ^ 

dazu steht more Romano loqui oder Lafme loqui {Cic. Phil. 8, 6 
und Otto in Wölfflins Archiv III, 376 A.), welches ,,auf- > 
richtig, ohne Falsch reden" bedeutet und ein treffendes 
Analogon in unserer Muttersprache hat. Denn will der 
Deutsche ein gerades und ehrlich gemeintes, aber derbes 
Wort sagen, so gebraucht er noch heutiges Tages die 
entsprechende Wendung, er wolle einmal „deutsch reden**. 
Bekannt ist auch, dafi die Griechen mit gröfieren Bechern 
zu trinken pflegten als die Römer. Dem entspricht nicht 
nur die lateinische Wendung Graeco more hihere^ pergrae' 
cari (d. h. maioribus poculis bibere), sondern auch die ver- 
schiedene Art, wie die beiden Volker die Worte „zwischen 
Lipp' und Kelchesrand" zum Ausdruck gebracht haben. 
Bei den Griechen lautet der Spruch: „TToXXd |i€TaEO 
ir^X€i xOXiKOC Kol X^^COC &Kpou'S bei den Römern aber: 
^ttter OS et offamf* (Gell. XIII, 18, i). Und während die 
Deutschen von einem Menschen, aus dem nichts Rechtes 
Werden will, sagen: „An dem ist Hopfen und Malz ver- 
loren", heißt die entsprechende lateinische Äußerung: 
yyOperam et oleum perdidi**, eine vom Giadiatorenwesen 
entlehnte Metai")her. 

Wenn femer die Römer die folgenschweren Er- 
eignisse aus der alten Geschichte und die Namen der 
ruhmreichen Helden früherer Zeit immer im Munde 
fQhrten, wenn sie die pugna Oscuhmat Cannemis u« a. 
oder Männer wie Romulus und RemuSy Camillus, Curius 
Dentatus, Fabricius, den strengen Sittenrichter Cato und 
Fabius Maximus, den Helden, qui cunciando reslituit rem^ 
in Sprichwörtern verherrlichten, so wichen sie darin stark 
von den Griechen ab, bei denen besonders die Männer 
der Kunst und Wissenschaft dieser Ehre gewürdigt 
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wurden.*^) Ist es endlich nicht bezeichnend, daß un» 
von den Göttern und Heroen kein einziger so häufig- 
im römischen Sprichwort entgegentritt, als die kraftvolle 
Gestalt des Herkules? 

ao» Und nun die geflügelten Worte! Scheiden 
wir alle diejenigen aus, die durch den Elnflufi griechi''^ 
scher Lektüre und überhaupt griechischer Bildung in 
den Kreisen feinerer römischer Familien eingebürgert 
waren und von da allmählicli auch zum Volke herab- 
sickerten, wie Circaeum poculunif dapes Alcinoi u. a., SO 
bleibt noch eine Reihe echt römischer Sentenzen übrige 
die eben deshalb Gemeingut des ganzen Volkes wurden, 
weil sie ihm aus dem Herzen gesprochen waren; Dies 
gilt nicht nur von den Kemworten des alten Cato und 
de» noch älteren Appius Claudius, sondern auch von 
manchen Sprüchen späterer Autoren. Welcher Satz gibt 
wohl die Ansciiauungen der Römer besser wieder als 
der bekannte: Portes fortuna adiuvat? Daher ist auch 
kein anderer so häuüg in der römischen Literatur, sowohl 
in der Prosa wie in der Dichtung, angeführt worden: 
Von Ennius und Terenz bis Lucan und Claudian tdnt 
ans dersielbe Klang entgegen.^ Und femer, welche» 
Wort brächte so trefflich die trotzige Sinnesart des welt^ 
beherrschenden Römervolkes zum Ausdruck als der Aus- 
ruf des Atreus bei Accius (203 Ribb.): Odertnt, dum 
mtiuant! Kein Wunder, daß er so oft von romischen 
Schriftsteilem zitiert wird. Bei Cicero allein begegnen 
wir ihm 3 mal [Phil. I, 14, 34; de off» \ 28, 97; pro Best, 
48, 102); Caligula brauchte ihn gern (Suet. Calif^. 30), 
und daß er auch in späterer Zeit noch seine alte Kraft 
bewährte, die Glut des römischen Chauvinismus zu be- 
zeichnen, das zeigt das Bekenntnis des milder gesinnten, 
fast christlich angehaudit^ Seneca, der ihn mehrfach 
erwähnt [de ira I, 20, 4; de clementta 1, i 2, 3 und II, 2, 2) 
und daran die Bemerkung knüpft: ^Jiiud nucum considero 
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muitas Tfoces magnas, sed detestahiles in vitam hunümam per* 
nemtsi cekbresque mägo ftrri^ tti üktm: oderuU^ dum miiuanL*^ 
Audi Cicerps Aussprach: &liHi Uget mfer arma {pro 'MiL 
4, 10) ist begrdfUcherweise Gemeiiigat der ganzen Kationi 
geworden; noch Qnintilian (V, 14, 17) und Lucan (I, 277) 
bieten ihn in ihren Schriften. 

21. Bei einem Volke, dessen Intellekt so stark ent- 
wickelt ist, kann die große \'orliebe für das Wortspiel 
kaum befremden. Sie tritt in allen Perioden der römi- 
schen Literatur zu Tage, besonders bei den Komikern 
und Rednern^ aber auch bei den epischen und lyrischen 
Dichtem. Flautus, Cicero und Ovid smd unerschöpflich 
darin. So leicht läßt sich kein Schriftsteller die Gelegen« 
heit dä£u entgehen, ja nicht selten wird dasselbe Wort bla 
zum Überdruß oft zu derartigen Scherzen herangezogen. 
Man denke nur an die Ausnutzung des Namens Verre» 
in Ciceros Verrinen oder an das Spiel mit den doppel- 
sinnigen Namen Brutus, Baibus» Lepidus u. a. in seinen 
Briefen an Atticus! Auch mag noch gar manche An* 
spielung in der Literatur enthalten sein, die bisher von 
dein Forscherauge wegen ungenügender Kenntnis der 
geschichtlichen Bexiehungen übersehen worden Ist. Cicerö 
hascht In seinen Reden förmlich nach diesem Effekt- 
mittel, um das verwöhnte Ohr der Römer zu kitzeln,, 
und bildet damit einen schrüften Gegensatz zu dem 
großen griechischen Redner Demosthenes, bei dem Wort- 
anklänge wie pcjicac . . . ^(jt6u)ji€iv OL I, 1 3 ziemlich selten 
sind; auch erfahren wir durch Plutarch und Quintilian^ 
dafi . Cicero das geistreiche Spiel mit Worten im täg-^ 
liehen Verk^ noch mehr pfliigte als in seinen Reden (vgL 
Herw%, Das Wortspiel In Ciceros Reden, Attendorn 1889)* 

7!SL Wie die Wortbedeutung, trägt auch die Syntax 
den Stempel des Geistes, der im Volke waltet. Durch 
den Satzbau geht ein strenger, energischer Zug, ein 
schneidiger Hauch logischer i^onsequenz, der uns erklärt» 
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warum sich die lateinische Sprache wohl zu Anklage- 
reden und zur Darstellung von Kriegszügen eignetCi aber 
weniger den weichen Tönen der Lyra anzupassen war. 
Niemand wofite das besser als die Römer sdbst Von 
der Oberzeugung durchdrungen, dafi es unmöglich sei, im 
SchrifHam die griechische Anmut und GeßUUgMt zu er- 
reichen, ruft Quintilian (XII, lo, 36) seinen Laiidsleuten 
zu: Non possumus esse tarn ^raciles , stmus Jortiores; sub' 
tilitate vincimur^ valeamus pondere. Und wenn es anch 
Cicero gelungen ist, die lateinische Sprache nach dem 
Vorbilde der griechischen etwas gefugiger und ge- 
schmeidiger zu machen, so war doch eine solche Um- 
gestaltung nur bis zu einem gewissen Grade möglich; 
eine vollständige Umwälzung auf sprachlichem Gebiete 
konnte nur durch eine Neugeburt und völlige Umwand- 
lung des Volkes erreicht werden. Auch sind Ciceros 
Nachfolger in dieser Hinsicht weit liinter ihm zurück- 
geblieben; zur gedeihlichen Entwickelung des griechischen 
Pfropfreises, mit dem er den Stamm.^ seiner Mutter- 
sprache veredeln woll^y^ fehlte eben die notwendige 
Vorbedingung: 'der Römer blieb Römer, er konnte^eine 
Natur nicht verleugnen; nahtram expeüas fitrca^ tarnen 
usque recurreL 

23. Das erste, was uns am lateHifschen Satzgefüge 
in die Augca fällt, ist die Tatkraft und Entschieden- 
heit, die Männlichkeit und Würde, die aus ihm hervor- 
leuchtet. Von Zierlichkeit und Feinheit, weiblicher Zart- 
heit und Weichheit ist wenig wahrnehmbar. Die Perioden 
schreiten würdig und gemessen, markig und wuchtvoll 
dahin, wie der römische Legionssoldat; ihre ganze Färbung 
gemahnt an sein wetteigebräuntes Antlitz, ihr stattlicher 
Gang an seine stolze und gebieterische Haltung. So 
sind sie beide, Krieger und Sprache, siegesbewußt von 
der Heimat ausgezogen und haben die Welt bezwungen. 

Der pathetischen Art des Römers entspricht der 
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beliebte rhetorische Aufputz der Rede. Gar oft wird 
daher der Ausdruck unnatürlich aufgebauscht an Stellen, 
wo nach unsefem Sprachgefühle gröfieie Einfachheit und 
Schlichtheit am Platze wäre; kein Wunder, daß die 
Diktion mehr den Eindruck des kunstiücb Abgemessenen 
als des Ungezwungenen und Natfirlichen macht und daft 
poetae et oratores Dichter und Prosaiker bedeutet. Der 
Superlativ spielt in der Sprache eine große Rolle nicht 
bloß in Anreden wie viri nohilissimi , amplissimi y orna" 
tissimi, sondern auch in Appositionen zu Eigennamen, 
2. B. Cormihut^ uräs opuüntismat das reiche Korinth u. a. 
Das Futurum exactum vertritt nicht selten die Stelle des 
einfochen Futurs. Der Adlertrager der 10. Legion sagt 
bei der Landung Cäsars in Britannien (Cäs. ^* g* IV, 25): 
Dtsilite^ militgs, nm tmlHs aptäam hostihus prodere: ego eerit 
metim rtipubUcac atque imperaiori ofßcium praestitero}^ Die 
Mehrzahl wird gern statt der Einzalil gebraucht (z. B. m- 
tmiciiiae), um die Stärke einer Empfindung recht deut- 
lich hervorzuheben. Lassen sich doch nahezu tausend 
Abstrakta nachweisen, deren Plural in der lateinischen 
Literatur belegt ist. 

24. Ein weiterer Zug des römischen Volksgeistes, 
der sich treu in der Syntax widerspiegelt, ist die strenge 
Subordination. Aus der stark ausgeprägten Willens- 
tätigkcit des Volkes entspringt die Unbeugsamkeit und 
Festigkeit, die wir an T. Manlius Torquatus und so 
manchem seiner Landsieute zu bewundem Gelegenheit 
haben, aus ihr die stramme Mannszucht, der straffe 
soldatische Geist, der beispiellose Gehorsam. Nicht ohne 
Grund ist das Wort velU bei Cicero u. a. der allgemeine 
Ausdruck för die Ansichten und Meinungen der Vor- 
fahren, für alles das, was sie sum Wohle des Staates 
für gut hielten (z. B. Cic. d. off. III, 31, 11 1; pro lege 
ÄMuml. II, 39). Auch hier hebt sich das römische ^^'c.sen 
klar vom griechischen ab, ein Gegensatz, den Mommsen 

Weite, Lmteiu. Sprache. ^ Anfl. 3 
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mit den Worten kennzeichnet; „Der Hellene opferte dem 
Einzelnen das Ganze, der Gemeinde die Nation, den 
Bälger die (gemeinde auf, seine religidse Anachantm^ 
machte «Erst die Götter zu Menschen, nm sie später so 
leugnen; der Römer bannte den Sohn in die Furcht des' 
Vaters, den Bürger in die Furcht des Herrschers, sie 
alle in die Furcht der Götter. Ihm war der Staat alles, 
und der einzige nicht verpönte hohe Gedanke war die 
Erweiterung iles Staates." Der Wille der gewaltigen 
Hauptstadt bestimmte die Geschicke der Provinzen, nach 
dem Reichsmittelpunkte richtete alles seine Blicke, was 
sich höhere Bildung erweifoen wollte, ein Amt im Staate 
suchte, nach Ehre und Ruhm Veilangen trug. Die Zen- 
tralisation war so großartig durchgeführt wie hei unseren 
westlichen Nachbarn. Auch die Ausbildung der Schrift- 
sprache erfolgte ia Rom; denn die Hauptstadt war der 
Mittelpunkt der literarischen Bestrebimgen. 

Der Grundsatz der Unterordnung durchdringt die 
ganze Satz- und Wortfühmng des klassischen Lateins, er 
ist hier in viel umfangreicherer und stärkerer Weise zur 
Anwendung gekommen als in den übrigen indogerma- 
nischen Sprachen. Selbst die Dichter scheuen sich nicht 
vor langen Satzgefügen; z. B. bilden Lukrez I, 930—950 
und CatuU im Anfange des Gedichts auf Berenice eine 
lange Periode (66, i — 14). Der Hauptgedanke wird 
gern durch Unterordnung der Nebenglieder herv orgehoben, 
auch in vielen Fällen, wo sich der Deutsche und Grieche 
der Beiordnung bedienen. Statt der deutschen Partikeln 
„zwar — aber*S „und so*S „und daher" und des 
griechischen |i^v — treten in der Regel zeidiche, be- 
gründende und einräumende Nebensätze oder Partizipien 
ein. F. A. Krummacher hat (181 1) tielidnnige Spekula^ 
tionen über die Wörter „und" und „aber" bei den 
Hebräern und Griechen und ihre Beziehungen zum Geistes- 
leben dieser Völker angestellt £s ist keine Frage, da& 



Digitized by Google 



Sprache und Voikscharakter der Kömer. ^«^ 

er darin zu weit geht und in die beiden Wörtchen 
Dinge hineingelegt, die nicht darin liegen können; aber 
achwerlich läfit sich bestreiten, daß sie für die Geistesart 
der genannten Völker chaiakteiistiacb sind. Der gefähls- 
innige Hebräer war In seinem Denken und Handeln 
kindlich wie seine Sprache mit Ihren naiven Ansdmcks- 
mitteln, der phantasiereiche Grieche gestaltete vor allem 
die Rede plastisch und anschaulich. Durch die lateinische 
Sprache geht ein anderer Zug. Auf Schritt und Tritt 
beobachten wir in der klassischen Prosa das Streben 
zu subordinieren. Schon die Satzverknüpfung durch 
Kelativa» die in Casars b, G, und b. c. etwa 38omal vor- 
kommt bringt diese Neigung des Volkes mm Ausdruck; 
noch mehr die Wahl der Modi. Gans abweichend vom 
Sprachgebnuiche der Griechen und Deutschen hat sich 
mehrfach aus der zur Bezeichnung von Tatsachen sonst 
üblichen Aussagttform (Indikativ) im Laufe der Zeit die 
abli angige Redeweise (Konjunktiv) entwickelt, lediglich 
zu dem Zwecke, die Unterordnung recht deutlich her- 
vorzuheben und den Nebengedanken als Vorstellung des 
redenden Subjekts hinzustelien. In Folgesätzen und 
Sätzen mit cwn küüfnctim, causaU und cottcntipum, die 
noch im älteren Latein nicht selten die Wirklichkeitsfoim 
aufweisen^) (guomam pum im ^ am um hat sie 
bewahrt, wie sie auch nach den griechischen Konjunk- 
tionen üjcie und iix^i und nach den deutschen Binde- 
wörtern „so daß", „da" und „als" bei tatsächlichen 
Verhältnissen durchaus üblich ist), hat sich im muster- 
gültigen Latein die Abhängigkeitsform herausgebildet. 
Dasselbe gilt von den indirekten Fragesätzen. Ja seit 
Livius gii£f dieser Gebrauch noch weiter um sich und 
debnte sidi auf das erzählende firmsguamf auf dum, 
guampm usw. aus, ohne daß sich in dm Sätzen die 
Bedeutung der Absicht nachweisen ließe. Auch das 
iterative cum vnrd vor diesem Schriftsteiler selten mit 

3* 
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dem Konjunktiv verbunden, bei ihm aber ganz gewöhn» 
Uch (z.B. XXI, 28, 10; XXXIII, 3, io).25) 

25. Noch mehr zeigt sich der entschiedene und 
kraftvolle Zug der Unterordnung In der strengen Durch* 
fnhmng der Zeitfolge, der alle innerilch abhängigen 
Sätze streng unterworfen sind, und in der ganz vom 
griechischen Gebrauche abweichenden starken Bevor- 
zugung der abhängigen Rede, welche Satz für Satz, Satz- 
gefüge für Satzgefüge unter den strikten Befehl eines 
einzigen regierenden Verbums {äixüy respondit u. a.) oder 
vielmehr des redenden Subjekts bannt, wie die Soldaten 
eines Regiments unter das Kommando des Obersten. 
Wie letztere alle ihren Befehlshaber unverwandt im Auge 
haben, so wenden sich auch in der OraHo cibliqua alle 
auf den Sprechenden gehenden Fürwörter rückbesfiglich 
nach ihm hin. Nimmt man dazu den harten, energischen 
Akzent, der ohne Zweifel dazu beitrug, dem Latein ein 
männlich trotziges Gepräge zu verleihen, so wird man 
begreifUch finden, warum Heinrich Heine gesagt hat: 
„Die Sprache der Römer kann nie ihren Ursprung ver- 
leugnen« Sie ist eine Kommaadosprache für Feldherren, 
eine Dekretalspradie fOr Administratoren, eine Justiz- 
spradie fOr Wucherer, eine Lapidarsprache för das 
steinharte Römervolk" (Gesammelte Werke V, 144). 

Auch in der Handhabuni; des Satztones tritt das 
Gesetz der Unterordnung deutlich hervor. Er ruhte in 
der guten Zeit wohl in der Regel auf dem Verb. Da 
dieses nun meist an das Satzende gerückt wurde, so 
nalun die Tonstarke vom Beginn bis zum Schlüsse des 
Satses bestandig zu, und die Reibe der vorausgehenden 
unbetonten oder schwachbetonten Wörter kündigte den 
hochbetonten Ausdruck ebenso wiriLungsvoU an, wie die 
Reihe der vorausschreitenden Liktoren den Konsul oder 
Diktator. 

a6. Der praktischen Art, der klaren Denkweise und 
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Lebensanschaauiig der Römer entspricht femer die e&t- 
schiedrae Bevorzugung des konkreten Ausdrucks. 
Wenn sich der Deutsche mit Vorliebe zu abstrahierender 
Allgemeinheit erhebt, ist der Römer realistisch genug, 

um eine entschieden sachliche Auffassung für die an- 
gemessenste zu erachten. Man vergleiche nur die Wendung 
nach Eroberung der Stadt mit urbe capta, oder es er- 
fordert Klugheit» den Ennahnungen jemandes gehorchen» 
die Wahrheit sagen, jemand nach seiner Meinung fragen, 
Geschrei der Bewunderung mit pruäenüs est^ oHctn horianü 
partref iterum dkere^ ex aUquo quaerere^ quid sttätat^ clamor 
admrm/um u. ä., und man idrd dies bestätigt finden. 
Auch die Lebhaftigkeit der Vorstellung und Empfindung, 
die aus griechischen Koustruktioneu wie cpGovoujuai (vgl. 
qpGoveiv Tivi) und dTTOTe^vexai tt^v KeqpaXrjv oder aus 
der Bevorzugung des griechischen Aktivs vor dem Passiv 
(ßaivouciv = äur) spricht, liegt dem Latein fem. 

37. Der gesunde Menschenverstand befähigte den 
Römer besonders zu genauer Scheidung der Begriffe» 
Schärfe der Darstellung, Klarhdt und Durchsichtigkeit 
der Rede. Natürlich denke ich . dabei nicht an die 
Sprache des gemeinen Mannes, die im Ausdruck oft 
nachlässig ist, sondern an die stilistisch vollendete klas- 
sische Prosa, die ich in dieser Hinsicht mit dem Stil 
der besten griechischen und deutschen Schriftsteller in 
Parallele setze. Der gebildete Römer ist peinlich soig- 
faltig in der Tempusbezeichnung: »«Ich werde kommen, 
wenn ich kann'' heiBt bei llmi: tfemm, si potero; wie 
du säest, so wirst du ernten'': iä tementem feceris^ Ua 
meies; ,)SO oft er fiel, stand er auP': cum ceciderai^ sur» 
gtbai. Auch im Gebrauclie der Steigerungsgrade und 
Numeri ist er genauer als wir: „Wer ist der älteste 
von euch beiden?*' heißt uier vestrum maior (natu) estlj 
„das diesseitige Gallien*': GaiUa cütrior. Der Plural 
tritt statt des Sii^lars ein, wenn der Begriff eine Mehr- 
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heit in sich schließt: lignat Holz, nweSf Schneegestöber, 
ped&us ire, zu Fufi gehen, aduüUonäus aures praeberet sein 
Ohr den Schm^cfalem leihen. Ähnliche feine Unter- 
flchetdnngen finden sich in der Syntax der Modi nnd 
Kasus. Erst durch das Latein werden wir darüber b^ 
lehrt, daß man eigentlich nicht befehlen kann: „schäme 
dich!" oder „sei glücklich!", sondern nur wie der Römer 
wünschen: te pudeaf^ sis felix. Und wie streng wird nicht 
oft zwischen Person und Sache, zwischen eigentlicher 
und übertragener Bedeutung in der Konstruktion der 
Verba dadurch geschieden, daß dort gewöhnlich Präpo- 
sitionen (Of peTf cum u. a.) stehen, hier aber häufig der 
bloße Kasus gesetzt wird? 

Femer wird die dauernde Eigenschaft und die vor- 
übergehende Handlung beim Partizipium Präsentis durch 
den Kasus gesondert (^/ui//iat <niiiit!:s, patrunn iunans)j so- 
wie die Neutralform des Fronomens im Nominativ und 
Akkusativ erhalten (studium aliquid legendi), in den obliquen 
Kasus aber res hinzugelugt {aUcuius rei)y weil hier Ver- 
wechslung mit den anderen Geschlechteni möglich ist; 
ebenso unterläßt man, zwei gleichartige Flezionsformen 
nebeneinander zu stellen, die leicht zu Irrtum Anlaß 
geben könnten und obendrein fibel klingen: daher hos 

cervi figura^ nicht Jigu/ ae, laiuiuios Jore, nicht Juiuros ess€j 
ad imitandum proposifus, nicht imitandus; daher meidet man 
Formen wie interfectus exisHmatus est und stellt nicht zwei 
Präpositionen unmittelbar nebeneinander {^e cum Persis 
gestis beUüf über mit den Persern gefahrte Kriege). 

d8. Klare, verstandesmäßige Auflassung der Ver- 
hältnisse läßt sich namentiüch im Gebrauch des Ablap 
tivs erkennen. Wo der Deutsche mit seinen Gedanken 
an der Oberfläche haftet und die ersten Eindrücke, 
welche die Außenwelt auf sein Inneres macht, getreu 
der Rede anvertraut, dringt der prüfende Blick des 
Römers weiter. Für ihn ist es wesentlicher, den Zu- 
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saniraenliang der Dinge zu ergninden, uad darum hat 
er in vielen Fällen die Beziehung der Kausalität zum 
Ausdruck gebracht» wo wir uns begnügen, das Ortsver- 
hältnis hervoizuheben. Der M causae {z, B. sich stützen 
auf » nät aUfua re), noch häufiger der instrumenti 
treten für lokale Beseiclmungen der deutschen Sprache 
ein: }d. in einer Stadt aninehnien: rechtere aliquem oppido, 
sich im Walde verbergen: se occuliare silva^ sich im Lager 
halten: se castris ienere, in einer Schlacht besiegt werden: 
proelio vina\ im Viereck marschieren: quadrafo a<^7nme 
proficisci, im Blute schwimmen: redundare sanguirUf in der 
Sanfte tragen: lectica ferrt^ in der Hand halten: 'manu 
tenert^ aich in kalten Wamer baden: Jrigida (apta) laoan^ 
so weit in seiner Kühnheit geben: Umkm audaciä progredi^ 
in einen Gottesdienst eingeweiht werden: nuHari sacrüf 
im Gedächtnis behalten: memoria tenere, sich in Irrtümer 
verwickeln: erroribus implicari, die in schönen Worten 
ausgedrückten Ansichten: sententiae opiimis verhis expressae, 
sein Heil in der Flucht suchen: fuga salutem guaerere. 

Jd. an Schnelligkeit übertreffen: ceUriiaie alictd prae^ 
itart; jd. an der Hand fuhren: manu ducere aliquem^ an 
allen Gliedern zittern: ommbms arhdm cimtrtmiscere, jd* 
oder sich an Kalte gewöhnen: aUg$tim frigure asmrfactre^ 
/rigore msuisctre^ Dberflnfi haben an etwas: 0^101^^ 
aUqua re. 

Auf dem Wagen, Schifte usw. fahren: turruy ?uwi 
vehij Getreide auf dem Flusse nachschaifen: frumenium 
flumine subvehere, auf den Schultern tragen.' mstinere hu" 
merisy auf Kähnen übersetzen: ratibus iraicere^ auf der 
Appischen Straße reisen: J^pia via proficisci. 

Zu Fufie reisen: ptd&us pn^cisH^ zu Wasser und su 
Lande: tirra mariqm^ zu Pferde dienen: efuo merert^ jd. 
zmn;Treffen reizen: froelh lacessere aägum, jd. zum Tode 
verurteilen: altquem capite damnare, zu lo Talenten ver» 
urteilen: decem talenlu damnare. 
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Truppen über den Rhein nach Gallien übersetzen: 
ccpias Rheno in Galltam iraducere. 

Durch das Capenische Tor in Rom eintreten; poria 
Capena Romam mtrare. 

Von Fleisch leben: canu vwerf oder tfesct, von 
Blut triefen: sangume numare» 

Die Beispiele Heflen sich leicht noch yemiefaien» 
doch schon die aufgezählten genügen, mn sn eikennen» 
daß der naivere Deutsche mehr dem sinnlichen Ein- 
drucke folgt, der reflektierende Römer aber die syntak- 
tischen Beziehungen mit logischer Schärfe auffaßt. 

29. Ebenso erklärt sich aus der vorwiegend ver- 
standesmäßigen Beanlagung der Römer ihre Neigung zu 
zweiteiliger Gliederung der Rede, Wie sehr durch 
sie Gemeinverständlichkeit, Deutlichkeit and leichte Anf- 
faBbarkeit gefördert wird, zeigt das Beispiel Leasings, 
der nach römischem Vorbilde diese Gedanken- und 
Satzforin mehr als andere deutschte Autoren verwendet 
und nicht zum wenigsten durch sie jene einzige Klarheit 
seines Stils erreicht hat, die wir allezeit an ihm be- 
wundem. In den Satzperioden begegnen wir bei Pro» 
saikem und Dichtem überall den Antithesen und dem 
Parallelismus der Satiglieder. Sie sind als Haupthebel 
des römischen Satzhatis zu betrachten. Die Beliebtheit 
der korrespondieärenden Konjunktionen et ,,et, aui attfp 
non solum , . sed etiain u. a. und der Korrelativa quot . . toty 
qtiantus . . iantus u. a. hat denselben Grund. Ja das 
gegensätzliche Element kommt in der Form oft dann 
zum Ausdruck« wenn der zweite Begriff nur in Gedanken 
vorschwebt, wie bei dexter {-ter » Komparativendung -te«- 
poc)» Germama mferimr. Die Widerspiegelung eines Ge- 
dankens in swei eng verbundenen, wenn auch ohne Kon* 
junktion zusammengerückten Wörtem wie veUHs wbeaüs^ 
opHmus maximxiSy purus putuSj semel saepiuSy voce vultu u. a. 
ist uralte römische Sitte (Vgl. S. Preuß, De bimembrn 
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däsoluti €^^uä scr^tores Romanos usu solUmni, Edenkoben 
18S1)» und das Iv öid öuolv entwickelt sich nach and 
nach an einer gewaltigen Macht 

Aua aHedem ergibt dch, dafi das oberste Gesetz 
des lateinischen Stils Konsequenz und logische Schärfe 
des Ausdrucks ist. Mit Recht bezeichnet daher O. Will- 
mann (Di'dakiik II, 114) als Chakteristikum der latei- 
nischen Sprache und ihrer Grammalik eine immanente 
Logik. Der Verstand diktiert die Worte, die Schönheit 
der Form kommt erst in zweiter Linie oder gar nicht 
in Betracht, jedenfalls ist sie die Stiefinutter des Stils. 
Dagegen spielen die Anforderungen des Wohllauts im 
sprachlichen Ausdrucke der Griechen ehie sehr wichtige 
Rolle. Ihre Rede hält die glfickUche Mitte zwischen 
der anschaulichen Natürlichkeit des naiven Volks und 
der verstandesmäßigen Art kühl denkender Gelehrter; 
Gemüt und Verstand, ein leichtes Sichgehenlassen in 
schönen Formen und strenge Folgerichtigkeit des Denkens 
wirken nebeneinander, sciiaflfen Abwechslung und Mannig- 
faltigkeit des Ausdrucks und verldhen der sprachlichen 
Daist^ung ihre einzige Schönheit. Zu keiner Zeit 
kommen bei den Römern die Attraktion, die Analogie- 
bildung und andere psychologische Operationen, die sich 
bei den griechischen Schriftstellern, Dichtern wie Pro- 
saikern, SU häufig finden, in solchem Maße vor wie bei 
den Griechen; selbst die Rede des niederen Volkes, die 
reicher daran ist, tritt an Fülle derartiger Erscheinungen 
entschieden gegen ihre griechische Schwester zurück. 
Denn „eine so lebendige Gedankenbew^ung, wie sie in 
den syntaktischen Assüntlationen vorliegt, setzt Reich- 
tum . . der grammatischen Formen und einen lebhaften 
Volksgeist voraus, in einem Grade, wie sich beide nur 
bei den Griechen finden. Wo der Zweck vorherrschend 
wird, wie bei dem Römer, wo das Denken immer ab- 
strakter und schärfer wird und sich immer mehr in 
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wissenschaftliche Strenge, d. h. logische Form begibt, wie 
bei uns und noch mehr bei den Franzosen» wo die 
Bestimmtheit der Wortfonnen Vierloren gegangen ist, wie 
bei allen neneren Völkern, da schwinden aoch jene 
syntaktischeii Fcozesae Immer mehr tmd die Rede fliefit 
nihig in eisernem Gleise mehr oder weniger imaiis> 
weichlicher Formen."*^ 

30. Noch gilt es, einen Blick auf die Flexionsleiire 
der lateinischen Sprache zu werfen! In der Wort- 
biegung fehlt dem Latein die Reichhaltigkeit, Schmieg- 
samkeit und Beweglichkeit des Griechischen. Von der 
einstigen FormenföUe der indogennaoischen Grundsprache 
hat der feinfühlige Griedie weit me^ erhalten als der 
praktischer beanlagte Römer. Allem Luxus auch auf 
aprachlichon Gebiete ahhold» ließ dieser feilen, was ihm 
entbehrlich schien, und wußte mit wenigem hauszuhalten. 
Besüiulcrs tritt dies in der Konjugation hervor, wo er 
den Optativ mit dem Konjunktiv verschmolzen, sowie 
den Aorist mit dem Perfekt hat zusammenfallen lassen. 
Feruer ist die Zahl der Partizipien stark zusammen* 
geschrumpft, und die Fülle griechischer Tempusfermen 
sucht man veigeblich: Wie gewaltig ist x, B, der Formen- 
reichtum von Tpdiru» mit seinen sechs Aoristen gegen- 
fiber einem lateinischen ügo! Die Sfammabstufeng hat 
man fast gänzlicii beseitigt, die Sclieidung zwischen 
Verben auf fii und uj, sowie zwischen thematischen und 
unthematischen aufgegeben; auch das Augment als Unter- 
scheidungszeichen zwischen Haupt- und Nebentempus 
hat sich nicht erhalten. Selbst Reduplikation und Ablaut 
sind nur noch in spärlichen Resten v e rtre te n» Einst war 
es andere; denn den alten Latinem ist offenbar der 
Sinn för das Blalerische In der Sprachform gleidi den 
Naturvölkern*^ in gröfierem MaBe eigen gewesen. Auch 
die eng verwandten Dialekte der Osker und Umbrer 
bieten noch eine stattliche Reihe von reduplizierten 
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Verbal- tind NoroinalfonneiL» denea im Latein solche 
ohne Doppelung gesgenüberstehen. 

Mit Ananahme der wenigen sogenannten Neutio- 
passiva haben die Verba die Möglichkeit eingebüßt, ihre 

Tempora teils aktivisch, teils metlial zu biklen; ^avÖdvu) 
jia6nco)iai ist im klassischen Latein ohne Analogon. 
Aber auch sonst fehlt der Sprache tUe Beweglichkeit, 
«üles erstarrt und erhält ein für allemal sein festes Ge- 
präge. Nicht besonders zu Zusammensetzungen neigend, 
hat das Latein» wenn solche einmal vollzogen waren, 
die Einigung so streng festgehalten und so engen Zu» 
«ammenschlufi der beiden aneinander gerückten Glieder 
erreicht, dafi von einer gelegentlichen Trennung kaum 
noch die Rede ist. Die Selbständigkeit der Teile 
schwindet, sobald die Zusammensetzung zur Tatsa<'he 
wird. Erscheinungen wie die griechische Tmesis treten 
uns nur ab und zu entgegen, besonders bei Dichtem 
unter dem Einflüsse des Metrums.*^ Die lockere An- 
fögung der Präpositionen, die sich in deutschen Kom« 
positis wie- vorsagen, einsehen, fibersetsen (letsteies in 
unübertragenem Sinne) kundgibt (vgl. er sagte vor, sah 
ein, setzte über), ist dem Latein fremd; auch die Ein- 
schiebung der Reduplikation zwischen Präposition und 
Perfekt stamm wird als störend empfunden; man läßt sie 
in der Regel fallen {teligit^ aber conti git). 

31. Nominalformen, die einmal zu Adverbien erstarrt 
sind, bleiben unveränderlich, gleich der Lava, die zu 
festem Gestein verhärtet ist Wie ganz anders im 
Deutschen, wo Zeit*, Orts- u. a. Bestimmungen durch 
Anfügung von Flexionsendungen sofort wieder zu leben- 
digen, flektierbaren Nominibus werden (z. B. die einstigen 
Gewohnheiten, die damaligen Verhältnisse, die dortigen 
Behörden, das jenseitige Ufer) oder im Griciclüschen, 
wo die Vorsetzung des Artikels genügt, um die Wieder- 
belebung des Adverbs zu erwirken (z* B, ol vöv &v6ptti* 
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irol, 6 t6t€ ßactXeüCj f\ dvui it6Xic)1 Auch hat das 
Latein im Bereiche der Impersonalia seine von den 
genannten Schvesterspradien abweichenden Eigentum* 
lichkelten. Namentlich sind eine Anzahl von Verben 

des Affekts zu unpersönlichem Gebrauche erstarrt, wie 
J>udei neben aicx^vcfiai und ,^ch schäme mich". 

Und wie sehr unterscheidet es sich nicht in der 
Behandlung der Deminutival Während das Griechische 
und Deutsche die Wörter in ihrer Verldeinerungsform 
durch Geschlechtswechsel zn ganz nenen Wesen um* 
schaffen (z. B. der Mann, das Männchen, das Männ- 
lein; die Frau, das Frauchen, das Fräulein; iralc, itat- 
biov; xP^cöc, xpv<^<^)i ibre Natur mehr oder weniger 
abgestreift haben und deren geringere Lebensfähigkeit 
und Wirkungskraft durch das Neutrum versinnbildlicht 
wird, zeigt das Latein weder die Freiheit der Hand- 
habung des Genus noch die Tiefe der Empfindung; denn 
es läßt den Deminutiven das Geschlecht des Stamm* 
«nomens (z. B. Uber, länUus; sUva, stkmia). 

52. Endlich ist noch der Lantbestand kurz zu 
prüfen. Schon W. v, Humboldt hat hervorgehoben, daß 
die Lautform als ein in enger Beziehung auf die innere 
Geisteskraft stehender Teil des ganzen menschlichen 
Organismus genau mit der gesamten Anlage der Nation 
zusammenhäjigt. Dies tritt besonders stark bei einer 
Vergleichung der mockmen nord- und südeuropaischeu 
Sprachen hervor. In den germanischen und namentlich 
in den slawischen Idiomen spielen die Konsonanten eine 
weit hervorragendere Rolle als in den romanischen, die 
sich durch größeren Vokalrdchtom auszeichnen« Dar 
durch erhält z. B. das Italienische seine unvergleichliche 
Anmut und Weichheit, LiebUchkeit und Schönheit. (Vgl. 
Byron, Beppo 44.) Die Sprache als Kunstschöpfung des 
ganzen Volkes zeigt, daß die Italiener bedeutenden 
Foimensinn besitzen, eine Gabe, die sich auch sonst im 
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Bereiche der Kfinate, in Malecei und Musik, Poesie und 
Baukunst zur Geniige offenbart hat. Wer wollte be- 
streiten, daB ihnen hierin die nordischen Völker ein gut 
• Stflck nachstehen? 

iJas Latein nun hält die Mitte zwischen dem Vokal- 
reichtum und der schmelzenden Weichheit des Italienischen 
nnd der Konsonantenhäufung des Russischen. In 
letzterer Beziehung steht es dem Griechischen'^ ferner 
als der deutschen Schriftsprache, nut der es auch sonst 
manche Eigentümlichkeiten im Lautwandel teilt. Schon 
Friedrich August Wolf sagt: f,Die lateinische Sprache 
hat nicht den Wohlklang der griechischen. Sie ist eine 
Soldatenfonn, hart und majestätisch. Die vielen Kon- 
sonanten und wenigen Vokale geben ihr ein hartes An- 
sehen und charakterisieren die Nation", und Fr. Scerbo 
äußert [CaraUerisiiche del Greco e del Latino. Firenze, 1S93, 
S. l): // vocalismo greco i piü riccOy piä deitcato e varw, 
riiraenlä fiä la frtschitssa e Pagüiiä tki luom primäan; ä 
vocaUsmo kUmo d appare memo armonioso € snelh od miegro 
€ vH po piä mcerto* Endlich W* v. Humboldt urteilt 
(Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaus, 
herausg. v. rotl 11, 232, Ii erlin 1876) folgendermaßen: 
„In der römischen Sprache ist sehr üppige Lautfiille und 
große Freiheit der Phantasie über die Lautformung nie 
ausgegossen gewesen; der männlichere, ernstere und viel 
mehr auf die Wirklichkeit und auf den unmittelbar in 
ihr gültigen Teil des Intellektudlen gerichtete Sinn des 
Volkes gestattete wohl kein so üppiges und freies Auf- 
sprießen der Laute.*' Gleichwie also die Griechen in 
Bildhauerei, Baukunst, Malerei, Musik, kurz in allen 
Künsten den Römern überlegen waren, so zeigen sie 
auch in der Sprache, in die sie musikalischen Wohlklang 
hineingezaubert haben, mehr Sinn für Formenschönheit 
und gefällige, harmonische Tonwirkung. Daher haben 
sie auch so große Neigung zu Assonanz und Vokal- 
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mal er ei, wählend Ohr und Hen der Rdmer weit emp- 
föogUcher fär konaonantische Alliteration war. Diese 
gibt eben dem Verse mehr charakteristisdien Klang als 

Melodie, macht ihn nicht schOner, aber MfUger tmd 
stärker. Die Romer schätzten ja wie uiusere ^Htvordern 
Charakteristik mehr als Schönheit, Wesen mehr als Form. 
So beruht denn auf der Alliteration die ganze altrömische 
Dichtnngeund das Prinzip des satumischen Verses; ihr 
verdanken zahlreiche Fonnehi die Entstehung, welche 
während der ganzen Lebensdauer der lateiniichc» Sprache 
fortbestanden haben, wie ßurm puhttf smte sarUfUi u. a.*^}; 
von der Ansicdit geleitet, daß die Alliteration ein alt- 
nationales Kunstmittel sei, hat sie daher auch Vergil in 
seiner die altrömischen Tugenden preisenden Aaeide im 
weitesten Umfange zur Geltung gebracht. 

33. Wir sind am Schlüsse unserer Betrachtungen. 
Was sich uns eigeben hat, ist, daß die lateinische Sprache 
in >ehr vielen wesentlichen Funkten von der griechischen 
und deutschen abweicht und daß sich dieser Unterschied 
großenteils aus der Verschiedenhdt des Volkschamkters 
erklärt, der wie im Denken und Tun, so auch im Wort 
und in der Rede deutlich hervortritt. Wollten wir für 
die Richtigkeit unserer Behauptungen noch tiie Gegen- 
probe machen, so \\'ürden wir zw erweisen haben, daß 
Völker, welche viele hervoiiagende Charakterzüge mit- 
einander gemein haben, auch eme größere Überein- 
stimmung in ihrer Sprache zeigen. Daß sich dies wirk* 
Uch so verhält, können wir leicht an einem Beispide 
dartmi: Von allen griechischen Stämmen steht keiner 
den Römern geistig so nahe wie der der Spartaner. 
Beide waren besonders tüchtig im Walfcnhandwerk und 
in der Ausübung strenger Mannszucht, beide hatten eine 
wenig entwickelte Reiterei und Abneigung gegen das See- 
wesen, aber Vorliebe und Begabung zu gesetzgeberischer 
und staatsmännischer Tätigkeit, bei beiden treffen ^ wir 
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eine Zweiheit der Staataleitung, höhere Achtung vor denk 
Alter und eine angesehenere Stellung der Frau. Dagegen 
stehen sie in künstlerischer Befähigung und wissenschaft- 
lichem Streben hinter andern griechischen Stämmen zu- 
rück. So finden wir denn auch in den Sprachen beider 
Völker eine Anzahl übereinstimmender Züge: Hier wie 
dort Mangel an Büdsamkeit in der Wortzusanmiensetzung^ 
Wortannut, gedrungenen Rhythmus, logische Schärfe^ 
Streben nach Prägnanz des Ausdrucks (Cic. ad /am. II, 25, 2), 
Neigung zu kunen, treffenden Witaswörtem (O* Möller, 
Dorürll, 3 85 f.), besonders zum Wortspiele, die aus der 
glücklichen Beanlagung zum Humor quillt, größere Festig- 
keit der Vokale und der altüberlieferten Form der Verbal- 
endun^en. 

i:^ waren meist unbedeutende Züge und Erschei- 
nungen aus dem Sprachleben, auf die sich unsere B^ 
wetsfufarung gestAtzt hat, aber viele Wenig machen ein 
Viel, Wie man aus den kleinen Vorkonmmissen deB 
tSglichen Lebens die wahre Natur des Menschen am 
besten kennen lernen kann, so geben auch die einzelnen 

Steinchen, die wir hier aneinander gereiht haben, in 
ihrer Gesamtlieit ein lebenswahres Mosaikbild altrömischen 
Tuns und Treibens, Dichtens und Denkens und ge- 
währen uns ebenso tiefe Einblicke in die nationale Eigen- 
art, wie Kunstdenkmäler und geschichtliche Vorgänge. 
So hat denn Rückert recht, wenn er sagt: „Sie (die 
Sprachknnde) ist die Sache selbst im weitsten Wissens^ 
kreise, der Aufschluß fiber Geist und Menschendenkungs- 
weise.«* 



n. 

Stil und Kulturentwickelung. 

34. Die Sprache ist der tieaeste Gefahrte des 
Menschen auf seiner Erdenpilgerfalirt Unauslöschlich 
prägen sich in ihr die Reiseeindrücke ans, wie die 

Jahresringe im Baume, und geben so dem Enkel Auf- 
schluß über das Zt italter seiner Vorfahren. Was diese 
erlebt und erduldet, gedacht und gefühlt, erstrebt und 
errungen, kündigt sie mit beredtem. Munde dem lauschen- 
den Ohre. So wird die Sprache zur Geschichte» insonder- 
heit znr Kulturgeschichte.^^) Die Anschauungen und Vor- 
urteile, die Vorsage und Mängel der Zeit haften jedem 
einseinen Menschen mehr oder weniger an. Von ihnen 
sich his SU einem gewissen Grad^e frei zu machen, ge- 
lingt nur besonders bevorzugten Wesen. Aber selbst diese, 
deren Namen mit goldenen Lettern in das Buch der Ge- 
schichte eingetragen sind, können sich dem Einflüsse der 
Gesittung ihres Jahrhunderts nicht völlig entziehen. Auch 
die Erzengnisse ihres Geistes tragen mehr oder weniger 
den Stempel der Zeit. Sie glauben zu schieben und 
werden selbst geschoben» sie wollen der Gesittung neue 
Bahnen anweisen und stehen doch selbst unter dem 
Banne des Zeitgeistes. Der Brauch ist ein Tyrann auf 
geistigem wie auf materiellem Gebiete. Wie sich der 
Baustil immer den Anschauungen des jeweiligen Ge- 
schlechts anpaßt, so zeigt auch die Schreibweise der 
einzelnen Schriftsteller in scharfem Gepräge die Grundzuge 
der gleichzeitigen Geistesrichtung. Nicht uninteressant 
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ist es, diese Wechselwirkimg zwischen Gesittung und 
Stil an dem Entwickolnngagange der lateiniachen Sprache 
durch m^irere Jahrhunderte zu verfolgen, 

35. Was QuintÜian über Ennius äußert: nEnnmm 
stcui saeros vehistaU huos adoremus^ in quüna grandia et 
antujua robora lani non tanlam haben! specietn, quantani reit'* 
gio7iem'^, das gilt von der ganzen altrömischen Literatur. 
Knorrig wie die Bauart der Eichen ist die Schreibweise 
aller altrömischen Autoren. Einfach, schlicht und bieder 
wie die Lebensführung und der Charakter der prisci 
Laim ist auch ihr Ausdruck. Alles Gesuchte und Ge- 
zierte liegt ihnen fem, von Effekthascherei ist keine Rede. 
Wenn sie sprechen oder schreiben, tan sie es lediglich 
um der Sache willen, die Form kommt dabei gar nicht 
oder wenig in Betracht, Unter den Lehren, die der 
alte Cato, der Typus eines Rumers von echtem Schrot 
und Korn, seinem Sohne mit auf den Lebensweg gab, 
nimmt nicht die letzte Stelle jener bekannte Spruch ein: 
i?m tem, verha septenfur, „Herbe Worte des Tadels 
sind uns aufbehalten, die der greise Konsul Appius 
Claudias an die Senatoren richtete, unbekümmert um 
die Gesetze dessen, was man heute parlamentarischen 
Anstand nennt. Wohin hat sich euer Sinn, der vordem 
aufrecht zu stehen pflegte, sinnlos vom rechten Wege 
abgewandt (Ennius bei Cic. de se?i. 9, iö} r So herrschte 
er sie an, ein König in dieser Versammlung von Königen, 
und des ehrwürdigsten Redners Worten beugte sich der 
ehrwürdige Rat, So hatte er den höchsten Triumph der 
Beredsamkeit gefeiert, einer energischen und kraftvollen 
Beredsamkeit, die aber ebensowenig künstlerischen An- 
forderungen entsprach, als es ein PubUkimi gab, das sie 
von dieser Seite hätte aufnehmen und beurteilen können." 
(M. Hertz, Schriftsteller und Publikum im alten Rom, S. 5.) 

36. Man kann sich kaum größere Gegensätze denken 
als die, welche in den Anfängen der griechischen 

Weite, L»tein. Spreche, 3. Aufl. 4 
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und römischen Literatur zum Ausdruck kommen. 
Das älteste griechische Werk sind die Homerischca 
Heldengedichte, das älteste römische die Zwölftafelgesetse. 
Wie sich diese beiden, in denen jahrhundeitetang die 
Jugend unterwiesen wurde, voneinander stofflich unter- 
scheiden, ebenso groß ist auch der sprachiicbe Gegen- 
satz des ganzen althellenischen und altlateinischen Schrift- 
tums. Der Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit, die dort 
herrscht, steht hier Nüchternheit gegenüber. Die Helden 
der altrömischen Literatur halten trockene Reden, den 
Homerischen Recken fließen die Worte wie taufrische 
Lieder von der Zunge. Nicht ohne Grund wird uns 
der greise Fylier Nestor als ein XttOc dtopitt^c, ein hell- 
tönender Redner vorgeführt, nicht ohne Grund wird die 
Sprechweise der troischen Greise mit dem Gesänge der 
im ganzen Altertum hochgefeierten ZikacU ii (T^TTiyec) 
verglichen III, 151). Modulation und Betonung 

mußte damals ersetzen, was später der kunstvolle Bau 
der Perioden tat. Demgemäß werden denn auch bei 
Homer die Reden mit Verben wie aObav, ipuiveiv, 
96^TT€c9at u. a. angekündigt, die das vorwi^end Melo- 
dische und Klangreiche des Vortrages passend bezeichnen, 
während bei den Römern den entsprechenden Verben 
loquif (Heere, fan u. a. diese Nuancierung fehlt. 

37. Dem Grunasatze folgend: Natur alia non sunt 
turpia nahm der naive Sinn jener Zeit an dem Natür- 
lichen keinen Anstoß. Dem Reinen ist eben alles rein, 
und so konnte Sisenna und nach ihm Ennlus und Piautus 
ohne Bedenken sagen cmeiänä nocitt Piso Frugi gleich 
unbedenkUcb athUescentes peni dediios esse. Man verfuhr 
eben überall dem stoischen Ftinzipe entsprechend, 
quamque rem nomme appellare; nihil esse ohscoemm, nihil 
turpe dictu (Cic. ad /am. IX, 22). 

38. Der Unterschied zwischen poetischer und pro- 
saischer Diktion war in jener Zeit noch imbedeutend. 
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Dem feierlichen Ernste der alten Arvall ieder und car-* 
mina Salioruni war der Takt des iaagfiam und würdig 
dahlnqchreitenden Satumiers ebenso angemessen wie dem 
stampfoideii Schritte der Legionssoldatea im BtUum Pu^ 
mnm des NaevioB. Die Hauptmittel dicfaterisdier Dar- 
stellung, die Alliteration und Wortwiederholung, 
waren anch der Ptosa nicht fremd. Jene, welche die 
Sprache der Hymnen wie der Gesetze durchdringt, gab 
der Rede Etiergie und Kraft; denn sie ließ das Knochige 
und Sehnige, das besonders im Konsonantismus zum 
Ausdruck kommt, stark hervortreten; diese ist ein ur- 
altes, schon indogennamsches Belebungsnuttel namentlich 
der gebundenen Rede, In Zaubersprüchen nnd Fonneln 
spielt die dreimalige Anfuhrung bestimmter Worte ehie 
große Rolle, und im deutschen Volkslied hat der Refrain 
seine feste Stelle. Auch im Carmen frtänm ^•Valium ist 
jeder Satz dreimal mit gleichen Worten gegeben von 
enoSy LaseSf itwate an bis zum Schlußworte triumpe. 

Schmückende Beiwörter fehlen der Dichtung 
jener Zeit fast ganz. Für zartere Empfindungen, feinere 
Gedanken und liebliche Bilder mangelt das Verständnis. 
Der Satz bau ist kraftvoll und gedrungen, wie der der 
indischen Veden, aber unbeholfen und ohne Anmnt. 
Die lateinische Odyssee des Livius Andronicus wird 
daher von Cicero mit einem steifen Schnitzwerk des 
Uadalus verglichen. Jedenfalls sticht diese älteste latei- 
nische Dichtung von ihrer griechischen Vorlage ebenso 
ab, wie ein ungelenkes Holzbild von einem schönen 
Marmorwerk. Schlicht und einfach, schmuck- und kunst- 
los ist auch die Prosa Catos im Ausgange des 3. Jahr- 
hunderts. Wir erfreuen uns an der Kürze seines Aus- 
drucks, die dem Charakter des Mannes und der Rdmer 
überhaupt entsprach nnd schon von Cicero (dSf or, II, 1 2, 53) 
und Sallust {Jr, I, 2 p. 5 Kr.) gerühmt wurde, sowie an 
der ^ftnagna verborum gravitas et sententiarum''. Niemand 

4' 
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hätte kräftiger, feuriger und energischer reden können. 
Doch Periodenbau und Rhythmus stehen noch auf 
primitiver Stufe. Die Sätze sind parataktisch aneinander 
gereiht; denn die Sprache des Gefühls und der Empfing 
dnog bewegt sich nicht, wie die des soiglaltig ab- 
wägenden Verstandes, in langen, künstlich gegliederten 
nnd abgemessenen Perioden. Jeder Eindruck ist ein in 
sich abgeschlossener und vermag an sich das Herz voll- 
ständig zu befriedigen; er bedarf nicht der Abrundiing und 
Gliederung durch den sichtenden und ordnenden Verstand. 

39. Durch häufigen Subjektswechsel wird der Aus- 
druck oft hart. Auch das Asyndeton» das uns in alten 
Foimeln wie veUHs ntäeaiut paires comcr^i u« a. begegnet, 
ist Cato sehr geläufig. Fragment 108 sagt er: rnttUa me 
dehert<üa stttü huc prodire: amuj aeias, Vüx, vires, senechu. 
Fr. lOi: exercihm suum pransumj parahm, colwrfahm 
eduxit foras atque instruxit, womit sich DichtersLcllcn wie 
jene Nävianische vergleichen lassen: „Nach Malta geht 
der Römer, die Insel ganz, die Küste sengt er, verheert, 
* verwüstet, plündert Feindeshabe." Figura eij/moiogtca 
und Alliteration pflegt er z. B. Fr. 105: cognohiliorem 
cogmiümem und Orot, /• 73, 10: vecHculariam viUm vwere. 
Gewisse Wendungen kehren bei ihm oft wieder wie 
die versus üeraH der Homerischen Epen; z. B. die drei 
Adjektiva magnusy pukker^ pisculentus braucht er bei Er- 
wähnung des £bro (Fr. Iio) und des Nar (Fr. 97). Da- 
bei scheut er sich nicht, wenn er eine gewisse Wirkung 
erzielen will, die Worte übermäßig zu häufen: 
Fr. 95 a ist uns ein Satz seiner oratio Rhodiemts über- 
liefert, in dem er mehrere Begriffe in dieser Weise hervor- 
hebt: Scio solere plerispu hünufiäus rebus seeutkUs aigtte 
proHxis alque prosperis ammum exceÜere aique superHam 
atgue ferociam augeuere atque crescere. Schon Gellius, der 
diese Stelle überliefert {N. A. XIII, 25, 13), ist dies auf- 
gefallen. Auch lä£t das Zitat die Vorliebe des Autors 
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für das kräftig markierende atpte deutlich erkennen, wie 
denn überhanpt Cato gern ausdrucksvolle Partikeln (z; B. 
fferum emm ifero^ verwendet. 

Femer ist er beflissen, seinen Reden durch die 

Wahl alter Wörter wie tuburchinabundus ^ gierig ver- 
schlingend und lurchinabunduSy fressend (vgl. Quint. I, 6, 42) 
— ili^^neae nuces nennt sie Fronto — eine p;ewisse Ur- 
wüchsigkeit und Altertümlichkeit zu geben. Da er auch den 
Mittelchen der griechischen Rhetorik, die Rede aufzuputzen» 
soigfalt^ aus dem Wege geht, so ninunt es nicht wunder, 
dafi Cicero seine Reden horridulae nennt (nr, 45, 152). 

40. Aus alledem ergibt sich, daß Cato nicht durch 
Redeschmuck und leere Floskeln oder kunstgerechte 
Zustutzung der Worte auf seine Hörer und Leser zu 
wirken suchte, sondern durch die markige Kraft des 
Inhalts, der (er schrieb namentlich über die Landwirt- 
schaft und die rechte Lebensführung und zeichnete selbst- 
gehaltene Reden auf) ganz den Bedürfnissen der Zeit 
und des Volkes angemessen war. Und seine Latinitat 
war in der Hauptsache die seiner Zeitgenossen: es war 
der Lapidarstil der Denkmäler, ungekünstelt und un- 
geschminkt, aber voll Energie und urwüchsiger Kraft.'^ 
„Ein guter Marin, Suliri r\Iarcus, ist des Wortes mächtig" 
(wr bonus dicemli peritus, vgl. Quintil. XII, i, i), schrieb 
Cato an seinen Sohn. Damit wollte er sagen, daß der 
Römer, um gut reden zu können, nicht der Regeln 
griechischer Rhetorik bedürfe.'^ 

41. Denn diese hatte damals bereits in Rom Wurzel 
gefaßt, und sie war nicht auf ungünstigen Boden ge- 
fallen. Hatte sich doch schon seit Livius Andronicus, 
d. h. seit dem tarentlnischen Kriege der Einfluß des 
griechischen Geistes bemerkbar gemacht, unter dessen 
Wehen die römische Literatur ins Dasein trat. Was 
einige Jahrhunderte später der ältere Plinius aussprach: 
Ingemorum Graeciae flaiu w^llimur^ war damals bereits 
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zur Wahrheit geworden. Die Berührung mit den grofi- 
griechischen Pflanzstädten Unteritaliens, die durch den 
Handel vor geraumer Zeit angebahnt worden war» trat 
jetzt info^e des kriegerischen Kontakts in ein anderes 

Stadium. Was im tarentinischen Kriege begonnen war, 
wurde in den punischen fortgesetzt. Bello Punico secundo 
Musa pinnato gradti infulit se bellicosam in RomuU g entern 
feram (Porcius Licinus bei Gell. N". Ä. XVII, 21). Daher 
rief £nniu8 bei B^nn seiner Annalen die griechischen 
Musen an, ihn zu inspirieren, nicht die heimischen 
Kamenen. Die Anzeichen eines solchen Kultureinflusses, 
der sich auf allen Gebieten des Lebens, in Kunst und 
Wissenschaft, Handel und Gewerbe, geltend machte, 
traten auch in der Sprache bald g«^nug hervor. Denn 
diese war wie überall in Zeiten ganz geringer Literatur- 
entfaltung großen Schwankungen nicht nur der Laut- 
und Flexionslehre, sondern auch des Satzgefüges aus- 
gesetzt, und wenn sich auch das Idiom der Hauptstadt 
vielleicht schon seit mehreren Jahrhunderten von dem 
der umliegenden latinischen Gemeinden wie Praneste 
abhob, so bedurfte die Sprache doch auch hier noch 
der Durchbildung und Festigung. Ein Beispiel mag dies 
erläutern! Wenn uns Ennius in seinen Annalen die 
Namen der zwölf höchsten Götter in den beiden Hexa- 
metern vorführt: 

^mOy Vesta, MmervOf Ceres, Diana, Vetws, Mars, 
Mercwrms, Jovifs), Nephmm, Vukamusy Apollo ^ 

80 läflt uns die verschiedene Geltung des schließenden s 
das Schwanken jener Zeit noch deutlich erkennen. Denn 

während es in den übrigen Wörtern positionsbildende 
Kraft hat, wird es in louis kaum als besonderer Laut 
empfunden, so daß das Wort als Pyrrhichius geleaen 
werden mufi. Noch bei Lukrez lassen sich die Spuren 
dieses schwankenden Wertes mancher am Wortschiuli 
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stehender Mitlaute nachweisen, ja die Elision des schließen- 
den m vor folgendem Vokal hat sich aus jener Zeit 
für alle Perioden der römischen Poesie siegreich behauptet. 
Daß sich aber das Gefdhi ffir die Ezistenzberecbtigung 
dieser Enduiigskonsonanten unter dem Einfinsae der 
Schriftsprache iimner mehr Bahn brach, beweisen die 
Worte Ciceros, der or. 48, 161 die Aussprache omm'bu(s) 
prmceps ausdrücklich als iam subrmiicum bezeichnet, aber 
hinzufügt üUm autem po Iii ins. 

42. Natürlich ging dieser Prozeß langsam und ganz 
allmählich von statten. „Die Sprache ist eine Tochter 
des Bedüifhisses und ein Pflegekind der Geselligkeit, 
ihre Bildung und Bereicherung das Werk der Zeit, ihre 
Verschönerung die Arbeit des Geschmacks und zu ihrer 
höchsten Vervollkommnung müssen alle Musen vereinigt 
helfen. Die Schriftsprache einer großen Natiuii, die aus 
dem Stande der rohen Natur durch alle Grade der 
Barbarei sich langsam und bloß durch Nachahmung 
anderer zu immer höheren Stufen der Kultur erhebt, hat 
eine Reihe von Jahrhunderten nötig, bis sie nur zu 
einigem Grade von Vollkommenheit ausgearbeitet ist. 
Eine Menge günstiger Umstände müssen sich hierzu ver- 
einen. Indessen sind und bleiben es doch ihre Ge- 
lehrten und unter ihren Gelehrten die Schriftsteller von 
Genie, i aienten und Geschmack, ihre Dichter, Redner, 
Geschichtschreiber und populären Philosophen, die zu 
ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polierung das meiste 
beitragen" (Wieland 1782). Wie Luther als Mitteldeutscher 
ein geschärfteres Ohr ftir dialektische Eigentümlichkeiten 
hatte, da er die Mundarten Ober- und Niederdeutsch- 
lands nebeneinander hörte und so von Gott dasu aus- 
erkoren war, der Schriftsprache der oberdeutschen Kauz« 
leien durch seine Bibelübersetzung ihre weite Verbreitung 
zu geben, so waren Griechen, Halbgriechen, Osker, ümbrer, 
Kelten die Begründer der Schriftsprache Roms, da sie 
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dem Latein, das sie erst eriemen mußten, objektiver 
gegenüberstanden . 

43. Freilich der Geschmack der altrönuscfaen Dichter 
war kein besonders feiner und das PubUkmn verlangte 
nicht viel, weil es selbst jeder tieferen ästhetischen 
Bildung bar war. Den Dichtungen brachte man nicht so* 
wohl ästhetisches als vielmehr rein stoffliches In- 
teresse entgegen. Der Anruf des Ennius an die Musen 
im Proömium der Annalen : Musae, quae ptdams viagnum 
piUsatis Ofympum könnte ebensogut an stampfende Rosse 
gerichtet sein, und die kindliche Freude, die der Dichter 
daran findet, in einem historischen Epos das Schmettern 
der Trompete onomatopoetisch nachzuahmen: At tuba 
\ terribül tünäu (araianiara Üxit (awi. 452 V.) nöt^ uns 
^ unwiUkürlich ein Lächeln ab. Koh und gewaltsam sind 
Wortverstümmelungen wie gau (laetificum gau, arm, 451) 
= gaudtum, barbarisch Zusammenstellungen von Wort- 
formen wie ipufquam quisquam cuiquam in einem Drama 
{frag. 448). Auf grundfalscher Auffassung der sogenannten 
Tmesis, die dem Wesen der römischen Sprache wider- 
; strebt^ beruht die gewaltsame Zerreißung von Wörtern wie 
i cere — commimäi — hrum (fum» 586) und Massüi — porkhant 
' ümems ad Utora — tanas (atm, 605). Im Wortschatz ist 
man 2U jener Zelt durchaus nicht wählerisch. Ausdröcke^ 
<lie der Klassizismus später verpönt und dem Volks- 
munde überlassen hat, sind an der Tagesordnung, ja 
ganze Wortgruppen volkstümlichen Gepräges, wie die 
Adverbia auf — tfer von Adjektiven der zweiten Dekli» 
nation, Substantiva auf — e/a, — monhtm^ — hub^ sind 
außerordentlich beliebt Dabei fließen ga'nze grie* 
- chische Sätze unter, und die Unsitte der Zwitter- 
bildungen von Kompositis aus halb griechischen, halb 
römischen Bestandteilen wie fhirmo-potare^ ante-lügtuMf ra-^ 
pacida^) nimmt bereits ihren Anfang, ja sie hat auch 
ein Seitenstück in der Verarbeitung mehrerer griechischer 
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Diamen für ein römisches und in der dabei oft genug 
herv(»rtretendeu Vermischung griechischer und 
römischer Verhältnisse. Dazu kommt, daß sich die 
meisten Dichter sowohl in Lustspielen wie in Trauer- 
spielen versuchen, als ob ein jeder f^r ernste und heitere 
Muse zugleich begabt wäre; denn erst mit Plautus tritt 
nach griechischer Weise eine Teilung der Arbeit ein. 
So ist der Charakter dieser ganzen Periode der des Un- 
fertigen. Die Literaten sind zwar vom besten Streben 
beseelt, aber das Wort des Horas Versaie dm, gmä ferre 
rtcmeni, quid valeant httnuri war noch nicht geschrieben, 
noch wen^er sein nomm prtmaiur m atmum, und über- 
dies ulfra poise nemo chHgahtr, Die Römer Jener Zeit 
dachten darüber anders; ja selbst in späterer Zeit fehlte 
es nicht an Bewunderern und Freunden jener prisci und 
casci virif die, von einseitiger Voreingenommenheit für die 
altrömische Einfalt und Naivetät geleitet, kein ungetrübtes 
Urteil hatten. Z. B. feiert die wahrscheinlich von Varro 
herrührende Grabschrifi des Dichters Nävius in satur- 
nischen Versen die Verdienste des Dichters folgender- 
maßen: ,,Wenn es statthaft wäre, daß Unsterbliche um 
Sterbliche weinten, so würden die göttlichen Kamenen 
weinen um den Dichter Nävius. Und so hat man, nach- 
dem er des Orkus Gruft ubergeben ist, in Rom vergessen, 
in lateinischer Zunge zu reden", d. h. eben in alt- 
lateinischer, nationalrömischer; und Älius Stile hat die 
Ansicht ausgesprochen, wenn die Musen lateinisch hätten 
reden wollen, so würden sie ohne Zweifel die Plautinische 
Diktion gewählt haben, ein Urteil, mit dem ftidlich Quin- 
ttlian nicht ganz einverstanden war. Er, der Ciceronianer, 
wuBte den Unterschied herauszufinden, der zwischen der 
fein gegliederten und durchgebildeten Sprache eines 
klassischen Autors und dem schlichten, der Volksrede 
angepaßten Latein eines Plautus bestand. Was er über 
Accius und Pacuvius urteilt: Nüor ei sumnm in excolendis 
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cperibus manus magis videripotest ten^ribus fmm ipsis defidsief 
•das gilt in noch hdheiem Grade von deren Voigängera. 

44, Doch der Keim einer neuen Lehensphase der 
Literatur und Sprache war gleichwohl in jenen Werken 
hereits eattialten. Besonders seit Ennius, der nach des 
Liikrez Urteil zuerst den immergrünen Kranz vom Helikon 
herabgeholt, wurde ein Schritt vorwärts getan. Der 
Saturnier mußte jetzt dem grierlii sehen Hexameter 
weichen, d. h. der akzentuierende Rhythmus dem quanti« 
tierenden. Die Silben erliielten nunmehr nach langem 
Schwanken eine bestimmte Quantität, die Laute am 
Wortende größere Festigkeit; man fing an die lapidare 
Satzform aufeugeben und „die kursatmige Aneinander* 
reihung dfinner Glieder durch volles' Fleisch und aus- 
giebige Tone zu ersetzen"; nach griechischem Vorbilde 
wurde der Wortschatz um eine stattliche Zahl neugeprägter 
Zusammensetzungen bereichert. Dazu kamen Fremdwörter. 
Waren bisher griechische Ausdrücke nur infolge des 
alten Handelsverkehrs in Rom eingedrungen, so erfolgte 
jetst die Übernahme auch durch literarischen Einflufi. 
Ausdrücke wie doidcUuf (haiboXoc), malacut ((yiaXaKÖc, 
m0//ü)t cumatiUs (von xG^a, also meeigrOn), Sa dearum 
(bia Bedujv), pelagm (TT^Xcrroc), termo (xe'pinujv, termmus)y 
ephebus (Icpqßoc), poema (noiima), poeta (Tiou]Tnc), pontus 
{ttÖVTGc), campsare (KdjiTrT€iv) u. a. , die sich bei den 
ältesten Dichtern, besonders bei Ennius finden, sind ein 
Zeichen der Einwirkung griechischer Poesie. Es wurde 
mehr und mehr Regel, die Rede durch Epitheta zu 
beleben, die unter dem Einflüsse des Hexameters nach 
hellenischem Vorbilde geprägt wurden. Gleichnisse 
und Metaphern, die früher selten waren, mehrten sich, 
wenn sie auch vielfach nur aus Homer u. a. übersetist 
oder nachgeahmt wurden. Neben den von dem Land- 
bau und Kriege hergenommenen Bildern (vgl. oben § 10 f.) 
spielten namentlich die Tropen vom Meere und von 
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der Jagd eine wichtige Rolle. Die VeigleichuQg des 
unruhig in der Veisanmüimg auf und ab wogenden 
Volks mit dem Meere erschien dem römischen Senate 

im Jahre 189 noch neu und darum wirkungsvoll (Polyb. 
XXi, 31; vgl. XI, 29, 9 Hultsch), aber zur Zeit des Cicero 
und vollends des Livius war sie vollständig abgenutzt. 
Damals mag auch die Übertragung des Sondierens mit 
der Ruderstange (j>ercontari von contiu kövtoc) auf 
das Erforschen überhaupt vollzogen worden, mögen die 
Wendnngen verhorum ßuctutt „Wortschwall", atUtmu fluctuai 
{is. B. Plant. MercW^ 2, 49), praeda undai (Enn. trag. 520), 
iaciuram facire (vom Oberbordwerfen hergenommen, vg^. 
Lorenz, Einleitung zu Plaut. Mil, glor, S. 59) aufgekommen 
' sein. Daraals sind wahrscheinlich indagare (eigentlich 
ins Garn treilxm; vgl. Plaut. Trm, 240: indagaior celatüni) 
und ittvesttgare (aufspüren; vgl. vestigium^ Spur) von der 
X Jagd auf alle möglichen anderen Beschäftigungen «über- 
tragen worden, ja Ennius bringt amt* 344 schon den 
-Veigleich: «SiVm/ ii guemdo mncHs vmatica velox \ soUt 
'€mUs forte feram sei nare sagact | sensä voce sua mctit 
uhtiaigue t6i acttfe usf. 

Wenn nun auch zugegeben werden muß, daß manches 
davon auf griechische Anregung hin geschrieben worden 
ist, so ist doch nnverkennbar, daß sich zu der in Frage 
atehenden Zeit Seefahrt und Jagd in Rom einiger Gunst 
erfreuten, sonst hätten die Dichter schwerlich derartige 
Metaphern eingestreut Überhaupt ist es eine längst 
beobachtete Tatsache, dafi die Bilder und Veigleicfae 
immer den jeweiligen Kultnrzustand eines Volkes reflek- 
tieren. Die Sprache Homers gibt uns Aufschlufi über 
die Gesittung der Homerischen Zeit. „Dem Kreise der 
elementaren Naturerscheinungen, den Beschäftigungen des 
einfachen Naturmenschen, des Jägers, Fischers, Hirten, 
LandmannSy dts Schmiedes, dea Zin^nu rmanns, des 
Gerbers usw. entlehnt der Dichter die Mehrzahl, seiner 
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Gleichnisse." Das Schifif v^ird in ihnen noch selten ge* 
braucht, weil damals die Schiffahrt noch ziemlich un* 
entwickelt war. Doch können wir die Fortschritte der 
Griechen im Seewesen deutlich am metaphorischen Ge- 
brauche der späteren Dichter verfolgen. Denn bei Pindar 
finden sich bereits 17, bei Äschylus 30, bei Sophokles 1 1, 
bei Euripides 36 derartige bildliche Wendungen. Daher 
hat Peez (Beiträge zur vergleichenden Tropik der Poesie. 
I. Teil. Berlin 1886) ganz recht, wenn er behauptet, in 
den Metaphern des Äschylus spiegele sich genau die 
Zeit der Perserkripge, in den Sophlokeischen das Zeit- 
alter des Perikles und in den Euripideisdien die Periode 
der Demagogie. So lehren uns auch die Bilder der alt* 
römischen Dichtung, daß die Römer damals nach jahr- 
hundertelanger Zurückhaltung den Seehandel mit größerer 
Energie betrieben und daß es seit den punischen Kriegen 
üblich wurde, sich nach orientalischem Vorbilde dem 
Jagdsporte hinzugeben. 

45. Im allgemeinen war damals die Poesie gleich 
den Poeten noch gering geachtet Poeticae artis h&im 
nun erat (Cato). Das meiste ästhetische Interesse und 
die beste wissenschaftliche Bildung treffen wir im Kreise 
der Scipionen an. Sie fanden auch Gefallen daran. 
Dichter ihres Umgangs zu würdigen, allerdings nicht ohne 
eigennützige Absichten. Denn wie sie zuerst eine cohors 
praetoria schufen, um den Glanz der höchsten Macht in 
den Augen der unterworfenen Völker zu erhöhen, so 
waren sie eifrig darauf bedacht, die Sänger ihrer Groß* 
taten in jeder Hinsicht zu fördern, vennutiich auch ia 
spradklicher Besiehung zu beeinflussen« Gellius wenigstens 
überiiefert (M Ä» II, 20, 5) Sci^umem ommum aeiatis sttae 
purüsme locuhm. Die „scribae^\ denen man bisher nur 
im Plebejerquartier auf dem Aventin ein Lokal für Zu- 
samraeiikünfte eingeräumt hatte, wurden aus ihrem Winkel 
hervorgeholt und durften sich im Glänze der Imperatoren 
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sonnen. Cato brachte den Ennius mit nach Rom, und 
M. Fulvius Nobilior zog ihn auf seinem ätolischen Feld* 
sage in seine Nähe; andere folgten dem Beispiele, und 
besonders seit dem Jüngeren AMcanus wurde es übHch, 
daß Feldherren Dichter in Ihrer B^leitung hatten. Dies 
konnte nicht ohne Einwirkung bleiben. Namentilch bei 
Terenz zeigt sich der Einfluß des Scipionenkreises in 
der Sprache. Sie ist geläuterter und reiner, klarer und 
feiner durchgebildet als die Plautinische. Wie wenig 
man aber diese Vorzüge damals noch zu schätzen wußte, 
beweisen die Urteile der mißgünstigen Zeitgenossen, die 
seine oraUo temUt und seine scr^htra im Vergleiche zu 
Cäcilius Uffh (matt und ausdruckslos) nannten. Mit 
Terenz begann sich auch die Rhetorik mehr in die 
Poesie dnsudrängen, ja sie erhob sich bald zu einer 
Macht ersten Ivanges und machte sich nacii und nach 
auf allen Gebieten der Literatur breit. In der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. waren die An- 
regungen, welche durch griechische Philosophen und 
Rhetoren in Rom g^eben wurden, so grofi, dafi sich 
alle Mittel, mit denen die nationalgesinnte Partei da^ 
gegen ankämpfte, als nutzlos erwiesen. Die Epikureer 
Alcäus und Fhiliskus, die 173 vertrieben wurden, nament- 
lich aber der Grammatiker Krates Mallotes, femer der 
Geschichtschreiber Polybius samt den übrigen zahlreichen 
Achäem, die als Geisiln jahrelang in Rom zurückg^ eh alten 
wurden, endlich die athenische Gesandtschaft unter Führung 
des Akademikers Kameades wirkten so nachhaltig auf 
die römische Jugend ein, daß fortan grammatische und 
rtietorische Studien zum Lebensbedfirfoisse eines Römers 
gehörten. Man ergriff sie gierig, quasi t&äumam sifm 
txpUre cvpieits (Cic. de sen, 8, 26). Denn die Rhetorik 
kam der Neigung des Volks zu begrifflich klarem 
Denken und zu logischer Schärfe der Darstellung ent- 
gegen. Bald eröffneten auch lateinische Rhetoren ihre 
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Schulen. So zeigten sich denn schon bei Pacuvius 
und Accius die Folgen der rhetorischen Studien deut- 
licher. Die Antithesen und der Parallelismus des Satz- 
banes, sowie die abgerundeteren und volleren Periodeti 
ihres Stils bildeten einen schioffen Gegensatz zn der 
ftbrigen Aasdmcksweisey die manche Volgaiismen enthielt. 

46. Ben HauptvorteÜ aber zogen aus der Beschaf-» 
tigung mit der Rhetorik die Redner. Die Kunst, im 
Senate, in der Volksvcrsamaüung und vor Gericht zu 
überreden, wurde schon seit alter Zeit geübt, und es ist 
merkwürdig genug, daß das erste von einem römischen 
Autor veröffentlichte Prosawerk eine Rede des blinden 
Zensors Appius Claudias bildet Jetzt nun bot sich die 
Gelegenheit, einen knnstgeiechten Aufbau zu erlernen, 
und diese ergriff man mit beiden Händen, weil man so 
grofieren Erfolg zu erzielen hoffte. Vor allen zeichneten 
sich durch ihre Redegabe M. Antonius und L. Licinius 
Crassus aus, die Cicero allein für würdig hielt, in 
seiner Schrift de oraiore als Träger seiner Ideen und 
Gedanken über die Redekunst aufzutreten. Nach seinem 
Urteil {de or, 1, 26, 178) entfernten sie sich am meisten 
von der harharies forensis und befleißigt e n sich einer 
korrekten Sprache« Daß sie dies aber hauptsächlich 
durch schulgeiechte rhetorische Übungen erlangten, be- 
weisen nicht nur die Oberreste ihrer Reden, sondern 
auch, wenigstens för Crassus, ein Hexameter des Lucilius 
fr. inc. XXXlll; Crasswn habeo gener um^ ne rhetoricoteros 
tu sis; und wenn derselbe Dichter sagt: Crassi pater 
huius panaeihi — splendidiy so meint er damit wahrschein- 
lich denselben Redner. So datiert man denn auch von 
Licinius Grassus die rednerische Foimenschönheit. Seine 
Ausdrucksweise war gewählt und klar, geistreich und 
q>rude]nd von Witz. Dabei liebte er Prägnanz und 
mäßigen Umfang der Perioden. Der Parallelismus der 
Satzglieder, der die Deutlichkeit der Rede wesentlich 



Digitized by 



Stil imd Kulturentwickeluag. 



fordert, fand reichlichere Verwendung. Im Gegensatz 
dazu befleißigte sich M. Antonius als eifriger Jünger de» 
gzofien Meisten Cato mehr eines einfachen und nn-» 
geschminkten Ansdnicks. Aber er wu0te alle Satz* 
glieder geschickt wie ein Feldheer an die richtige Stelle 
sn rficken, so dafi seine Perioden einer vortrefflich anf» 
gestellten Schlachtordnung glichen. Nicht Schönheit, 
sondern . Utiiitätsrücksichten waren für ihn ausschlag- 
gebend. Auch Sallust ging vielfach in Catos Spuren 
und suchte geßissentUch archaische Formen auf.^^') Mit 
Hortensius aber schien die schwulstige Art der asia-* 
nischen Beredsamkeit die Oberliand zn gewinnen. 

47. Erst in Cicero vermählten sich die Elegans 
und Anmnt der griechischen Form mit dem Ernste nnd 
der Würde des Römm. Erst dieser machte die lateinische 
Sprache zu dem, was sie nach der Bestimmung des 
Schicksals werden sollte, zur ^^ermitllürin der klassischen 
Bildung, überhaupt der höheren Kultur des Altertums an 
die nordischen Barbaren. Daher hat Vellejus Paterculus 
recht, wenn er I» 17, 3 ausspricht: „Ai araiio ac vis 
fcrenm ptrftciumqut prosae eloquenHtu decus, paee Crasst 
Sc^imts^ ei Zoiit et Gracchontm et Fcmm et Senn Gaßme 
MxenMi üa tmnfersa mb prnu^htm uperis tm erupit TtdUo^ 
«t deleeiari ante eum pauctssimtf^ mirari neminem potsts,'* 
Daher konntt; TaciLus J/a/. c. i H behaupten: „Mufari cum 
iemporibus formas quoque et geiu rd duendi; sie Catoni seni 
coviparatus C. Gracchus pUnior et uberior^ sie Graccho 
poliiior et ornaiior Crassus^ sie utroque cUstinctior et uberior 
et altior Cicero*** Was die Griechen als bcivöc \i'\tVi be- 
zeichnen» das war er, soweit es ein Römer zu sein ver- 
mochte; die Sprache hatte ec in der Gewalt wie kein anderer» 

An Feinden fehlte es freilich den Bestrebungen 
Ciceros nicht; von verschiedenen Seiten suchte man ihm 
entgegenzuarbeiten. So machten ihm die romischen 
Atticisten unter Führung des C. Licinius Caivus Oppo- 



Digitized by Google 



Stil und Kulturentwickdung. 



gition, ja fällten über seine Sprache ein hartes Urteil 
(Quint. XII, lo, 12), femer traten Männer mit unbeug- 
samem, trotzigem Nationalstolz gegen ihn auf und taten 
sich etwas darauf zugute, wenn sie möglichst imuitaie 
und mfumaie sprachen, weil sie ricfatiig und ungebräuch- 
lich reden för gleichbedeutend hielten. Obwohl der 
Veredelungsprozeß schon im vollen Gange war und sich 
nicht mehr rückgängig machen ließ, gab es noch Eiferer 
genug, die von der gräzisierenden Redeweise nichts 
wissen wollten und die altrömische Art entschieden be- 
vorzugten; natürlich alles vergeblich. Auf der anderen 
Seite fehlte es Cicero auch nicht an Bewund^^m und 
Verehrem. Das glänzendste Zeugnis stellte ihm wohl 
Cäsar aus, wenn er bei Gelegenheit der Widmung seiner 
Schrift de anahgia schrieb: „T>m hast alle Schätze der 
Beredsamkeit entdeckt und dich ihrer zuerst bedient. 
Dadurch hast du dich um das römische Volk sehr ver- 
dient gemacht und ehrst das Vaterland. Du hast den 
allerschönsten Ruhm erlangt und einen Triumph, der 
dem der größten Feldherren vorzuziehen ist; denn es ist 
etwas Höheres, die Schranken des Geistes zu erweitem, 
als die Grenzen des Reiches weiter hinauszurücken.*' 

48. Jedenfalls hat -mit Cicero, dem parens facundiae 
LaHnarumque liHenxrum (Plin. N. H, VII, 30), die oratorische 
und philosophische Prosa ihren Höhepunkt erreicht. An 
Deutlichkeit und Angemessenheit des Ausdrucks, schmuck- 
voller Darstellung, Rhythmus des Klangs und Silbenfalls. 
Gleichmaß im Verhältnis der Sätze und Satzteile ist ihm 
weder vorher noch nachher jemand gleichgekommen. 
Eine Gefahr war damit freilich gegeben. Leicht konnte 
der Redner verfuhrt werden, seiner Beredsamkeit zu sehr 
zu v^lrauen, gestützt auf sie konnte er sich der Hoff- 
nung hingeben, auch einer schlechten Sache zum Siege 
zu verhelfen und das Volk zu. tauiscLcu; und dieser Ge- 
fahr ist Cicero allerdings nicht selten erlegen. Der Stil 
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iiat im Verein mit der schwankenden politischen Lage 
Beioett Charakter wdorben; Was einst Cata bei der 
Anwesenheit der drei griechischen Philosophen för die 
römische Jngend beför«:htet hatte, daß sie das Lob der 
Rede dem der Tat und des Wafienhandwerks vofsiehen- 
würde und daß man bei jener glänzenden Dialektik 
die Wahrheit nicht leicht zu erkennen vermöchte fPhit. 
Caio 22 \ Plin. N. H. VII, 31, 1 1 1), trat jetzt ais notwendige 
Foige des Bildungsganges ein. 

49. Hatten wir es bisher mit den Sprachers cheinungen 
01 tmi, die namentlich zur Veiedeluag und Verfeinerung 
der LaÜmtät bettrugen, so gilt es m>Gh derer su gedenken, 
in denen hesonden der Zusammenhang mit der Kultur 
in den Vordergmnd tritt Da gewähren tms zunächst 
einen tiefen Einblick in das Leben und Treiben jener 
Zeit die Tropen, vor allem tlie Metaphern, die Cicero 
verwendet.*®) Neben den alten und üeliebten Bildern 
von der Landwirtschaft, vpm Kriegs- und Rechtswesen 
traten nunmehr neue auf; die technischen Ausdrücke der 
Wettrennep und Gladiatorenkämpfe machten sich breit» 
Übertragungen vom Theater, von der Medizin, überhaupt 
von Künsten und Wissenschaften wurden gern gebraucht, 
Anspi^ungen auf griechische Literaturwerke, besonders 
Homer, häufiger verwendet. 

Durch das Studium, die Cbersdzung und Bearbei- 
tung philosophischer Sciiriften und anderer wisseuachaft- 
iicher Werke der Griechen wurde die Sprache um zahl^ 
reiche neue Termini bereichert und die Zahl der 
Abstrakta wesentlich vermehrt» Gattungsbegriffe 
kamen auf, deren Mangel man auf einer primitiven Stufe 
der Kultur nicht empfunden hatte. Doch ging dieser 
ProeeB nur ganz allmählich vor sich: das Wort Ver- | 
zeihung mußte man noch umschreiben mit ignoscauU ratio 
(Cic. Rose, Am. i, 3), für das Wesen, tö öv, hatte noch 
Seneca keinen Ausdruck; denn er sagte {ep, 58, 6): 

Weise, Latein. Sprache. 3. Aufl. 5 
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TO ÖV düo ^quod est* ; cogor verbum pro vocabulo ponere; 
doch wtude später nach griechiachem Vorbilde esttntia 
und 

50. Die Zahl der Lehnwörter steigerte sich auf 
allen Gebieten, des Lebms, besonders aber im Bereiche 
des geistigen Schaffisns. So erfolgreich auch Ciceios 

Tätigkeit und Bemühung um Ausbildung einer philo- 
sophischen Terminologie war, so sehr auch andere ihn 
in dem Bestreben unterstützten, die griechischen Kunst- 
au8 drücke durch lateinische zu ersetzen^'), so blieb doch 
auch hier die einfache Übernahme die Regel. Selbst 
ein so genialer Dichter wie Lukrez, der die grofie Auf- 
gabe glucUich loste, ein philosophisches System in Versen 
darsusteU^ mufite eingestehen 1, 136 fr.: 

Nec me aiiimi faUit Gratorwn ohscura ripirta ' 
difficile illustrare latims t^rsibus esse, 
muUa nom vtrhü praeserüm cum sit agerubm 
• pmpter egestaUm Unguäe et rerum wmiaiem; 

und III, 259 f.: 

Raiionem t ttidere ai entern 
abstrahit mvitum pairii sermonis egestas. 

Und wie ihm, so ging es vielen andern, die sich in 
gleicher Lage befanden. Daher wuchs die Zahl der 

Fremdwörter in der Literatur mächtig, ja die römischen 
[ Schriftsteller gc\söhnten sich jetzt sogar mehr und mehr 
I daran, das Griechische als bequemes Mittel zum Ausputz 

der Rede zu betrachten, wie die Deutschen, besonders 
' seit der Zeit Ludwigs XIV., das Franadsische; nur mit 
i dem Unterschiede, dafi sidi bei uns die Dichtung meist 
\ von fiemden Zusatz^ fiet erhielt, in Rom aber gerade 
i diese sie geflissentiich suchte. Wir sind von dem Oe» 
1 fühle durchdrungen, daß die Poesie als Ausdruck dessen, 

was der Mensch im Innersten empfindet, was sein Herz 

mächtig bewegt und erregt, auch national sein müsse, 
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vUe Römer dagegen gingen haaptsächlich darauf ans, 
das Olir der Hdm durch annratigen Klang der Worte 
und gefallige Foim su eifreuen: Ncm saüt est p9ilchra esis 
pomaia, dulcia amh, 

51. Ein Zeichen verfeinerter Kultur war es auch, 
daß man jetzt das Natürliche sorgfältig zu veriiuUen 
oder ganz zu vermeiden suchte. Um sich fein aus- 
zudnicken, ging man zunächst den eigentlich obszönen 
Wörtern aus dem Wege und setzte harmlose Ausdrücke 
an ihre Stelle; aber durch den öfteren Gebrauch ver- 
banden sich auch mit den letzteren immer mehr un- 
angenehme Vorstelluiigen, so daß sie gleichfalls anrfidug 
wurden und aus dem Gebrauche der Gebildeten ver- 
schwanden. So wurden jetzt Wörter wie onus, cmmts, 
menttila und penis, die man früher unbedenklich in der 
Literatur verwendet hatte, im Kchriftlichen Gebrauche der 
besseren Gesellschaft außer Kurs gesetzt und nur ab 
und zu von einem Satiriker vorgesucht, der im Schmutz 
wühlte, um die Schaden der Zeit bloßsulegen. Cicero 
schreibt in einem Briefe an Fätus (ad fm, IX, 22): ^Ego 
servo ei serwAo — sie emm assuem — Flainms verecundkmu 
Haque tecHs verhis ea ad te scripsiy qtute apertissimis ^ata\ 
Sed tili etiam crepitus aiunt aeque liheros ac rtictus esse 
opertere^\ und ähnlich spricht er sich aus de or. Iii, 164: 
^.Ftigienda tsi omnis iurpitudo . . . mlo dici morte Africani 
castratam esse rem publicam; mlo stercus curiae dici Glau- 
emn.^* Man kannte also den Unflat, aber man hütete 
sich, ihn mit seinem wahren Namen auszusprechen, und 
hing ihm lieber ein Üläntelchen um.*^ 

Dagegen konnte man nicht veEfaindem, daß jetzt 
edle Wörter und harmlose Begriffe einen Stich ins Iro- 
nische erhielten und zu Ausdrucken der Verachtung 
herabsanken. Denn der Jahrzelmte dauernde Bürger- 
krieg, namentlich aber die Delatorenwirtschaft hatten 
den Charakter des Volkes verdorben. Die kindliche 
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Unbefangenheit, Selbstzufriedenheit und Unachukl des 
Naturvolkes waxen gewicfaan. Man hatte . «cb so an 
das Scfalinune und Böse gewohnt, daA man es mbeab* 
sichtigt und unwillkürlich in der pessimistiscfaen Firbnng 
der Woitbedeutung zum Ausdruck brachte. Thuqrdides 
erwähnt III, 82 den Emfluß des peloponnesischen Krieges 
auf die griechische Sprache: Schamhaftigkeit heiße nun 
Albernheit, Unverschämtheit aber Mannhaftigkeit, Lieder- 
lichkeit großer Ton, Übermut gute Erziehung, Gesetz- 
losigkeit Freiheit, Ehrlichkeit nur Verstellung, Unredlich- 
keit ab(»r Gltick. Und hat nicht Sallust über seine Zeit 
ein ähnliches Urteil gefällt? Legt er nicht dem jiii^;em 
Cato als desigmertem Volkstribunra die Worte in den 
Mund {CaÜL 52, 11): y^Hic mihi quüqmm manmehtdimtm 
et misericordiam nominai! lam pridem e<]uidevi ms 7*era 7)o^ 
£(iintla ) vriim amistmus: (juia bona aiana largiri libtraittaSy 
inalarum rerum audacia fortitiulo vocatur , eo res publica in 
extremo sita est?*^ Läfit er nicht den Licinius (futL/r. III, 
82, 13 Kr.) den ganz ähnlichen Gedanken äufiem: 9,Qmfd 
tg9 vos matteo quaesopie, ut mUmmn advariaHt neu nomina 
rerum ml ignmnam mMiatUes oihmt pro strväio ^pelhÜs^? 

59. Als Augustus den römischen Kaisertfaron be- 
stieg, begann ein neuer Abschnitt der römischen Lite- 
ratur: jetzt schwang sicli die Poesie auf den Gipfel 
ihres Glanzes empor, Rom erquickte sich an dem milden 
Fächeln des Friedens, die Strahlen, die von der Sonne 
der Majestät ausgingen, erwärmten und erschlossen die 
Herzen. Ein Liederfrühling begann, wie ihn Lattum 
noch nicht gesehen; Wein, Weib^nd Gesang wurden 
gepriesen von begeisterten Sängern. Und der Herrscher 
hatte ein lebhaftes Interesse daran, daB sich das Volk 
mehr und mehr der Kunst und Wissenschaft widmete; 
er wollte dessen Blicke vom Gebiete der Politik ablenken. 
Daher ließ er sich im Verein mit Mäcenas ancrelegen 
sein, die Poesie mächtig zu fördern; dalier zog er die 
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bedeutendsten Dichter seiner Zeit in seine Nähe und 
würdigte sie seines Umgangs; daher entfaltete er 
enonnen Glanz in Festapiden» namendich Pantomimen, 
Nanmachien u. a. Die Beredsamkeit, die bisher auf dem 
Markte ihre Triumphe gefeiert hatte, zog sich unter dem 
Drucke der politischen Schwüle in die geschlossenen 
Räume des Hörsaals zurück; mehr als je strömte jung 
und alt in die Rhetoreiisclmlen, um an den Übungen 
in Kontroversen und Suasorien teilzunehmen, die dort 
abgehalten wurden, d. h. um zu lernen, v/ie man ein ge* 
stdltes Thema mit Spitzfindigkeiten nach allen Seiten hin 
beleuchtet Es iat keine Frage, daB dadurch auch die 
Poesie gefördert wurde. „Jene feste, sichere Technik 
der Gestaltung und Darstellung, jene Plastik des Worts^ 
welche auch mitLclmäßigen Arbeiten das Gepräge des 
klassischen gibt, stanmit aus dieser Schule, weiche 
jeder Dichter durchmachte** (Ribbeck, Gescliichte der 
römischen Dichtung 11, S. 7). Aber da solche rheto- 
rische Mittel mehr der proaaiachen als der poetischen 
Dazstdlmig zukommen, ao bleibt selbst beim Lesen der 
bedeutendsten Schöpfungen jener Zeit in uns das Gefühl 
zurück, dafi sie mehr durch das Mittel des nöchtemen 
Verstandes erzeugt sind; den warmen Hauch der 
Empündung, der aus der Tiefe des Herzens dringt und 
wieder zum Herzen geht, vermissen wir oft. In diesem 
' Gefühie werden wir bestärkt durch die Sucht der römi- 
sehen Dichter, mit gelehrtem Apparat zu prunken. 
Nach Art der Alexandriner, die man sich jetzt gern zum 
VoxbQde nahm, wurde es mehr und mehr üblich, die 
Schatzkammer des Wissens vor dem geduldigen Hörer 
oder Leser auszukramen. Mit wahrem Wohlgefallen zählt 
uns Ovid in seinen Metamorphosen die Namen aller der 
Flüsse und Berge auf, die unter der (jlut der Sonne 
bei Phaethons Fahrt zu leiden hatten, Properz über- 
schattet uns in seinen Elegien mit Anspielungen auf die 
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griechische Mythologie, auch Horaz prunkt geru mit Auf- 
zählung griechischer Namen, und Vergil unterbricht den 
ruhigen Fluft der epischen Poesie nicht selten dnrch 
eingestreute gelehrte Reflexionen über gegenwärtige Zu» 
stände oder durch Bemerkungen wie Am. VI, 173: n 
credere difrmm est, Sie passen nicht in Dichtungen; denn 
die Poesi<? soll, wie Schiller Ireftcnd sagt, ihren Weg 
nicht durch die kalte Region des Verstandes ncliinen, 
soll nie die Gelehrsamkeit zu ihrer Ausiegerin haben, 
sondern das Herz treffen, wie sie aus dem Herzen ent- 
springt. Auch trug man kein Bedenken» dem mächtigen 
Kaiser in widrigste Weise Weihrauch zu streuen und 
fast nach orientalischer Sitte zu huldigen. 

53. Die gründliche Bildung, die Augustus genossen, 
hatte ihm ein feines Ohr für die Schönheit der Form 
gegeben; der Glanz, den die Literatur der Gegenwart 
entfaltete, machte ihn unempfänglich für die Einfachheit 
und Derbheit allrömischer Rede. Er tadelte seinen Stief- 
sohn, den nachmaligen Kaiser Tiberius, daß er nach 
alten Ausdrücken hasche, und sprach geradezu von 

( foetoret rtcmdihnm verbarum (Sueton Aug» 86), und außer 
Veigil, der durch häufigere Verwendung alten Sprachguts 

. die der römischen Vorzeit angemessene feieilicfae Würde 
und ernste Stimmung erreichen wollte, hat kaum einer 
der augusteischen Dichter die enggezoprenen Schranken 
überschritten, die Horaz in seiner Ars poetwa für diesen 
Punkt errichtet hat (4811.). Dagegen liefi man sich durch- 
weg angelegen sein, die Sprache nach griechischem Vor- 
bilde gelenk und geschmeidig zu machen, weshalb Tacitus 
Hai. 2t von cttUmisfri MaecmaHs redet. Teils wurden 
griechische Konstruktionen übernommen wie gaudet 
potiius^ teils altrömische nach griechischer Analogie erweitert 
und bei Wörtern von ähnlicher Bedeutung geljraucht: 
namentlich hat der gen. obt\ nach Adjektiven (dtves u. a. 
nach dem Muster von plenm und unter Einwirkung 
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griechist^her Konstruktionen wie ttXouciÖc Tivoc) und der 
blofie Infinitiv {fmpellere mf, nach it^ere unter Einflnfi 
von Imip^irciv n. a.) ■ bedeutende Ausdehnung eihalten. 
Nach dem VoTbilde heUeniacher Dichter wurden gewisse 
Figuren eifrig angewendet, z. B. das dir6 koivoO, dessen 
Gebrauch sich in dem Maße steigerte, daß wir es bei 
Catiill Qmal, bei Tibull 2 3 mal, bei l'roperz 5 7 mal und 
bei Horaz i88mal finden (Aken, De ßgurae hixo koivoO 
usu apud CatuUum^ libullumj Frcpertium, Schweriner Progr. 
1884; Zeitschr. für Gymnasialw. XXXI, 337 ff.). Aber 
auch griechische Flexionsformen, besonders bei 
Substantiven, setzten sidi fest, ein Gebranch, der bei^ 
Acdns noch auffiel und Tadel fand*^, der aber jetzt ' 
nichts AuffäQlges m^r bot. In alter Zeit hatte man 
unwillkürlich den Fremdwörtern möglichst heimist lu-s Aus- i 
sehen verliehen, also auch die Endungen latinisiert, jetzt 
machte sich die entgegengesetzte Strömung bemerkbar. 
Da man griechische Kasusformen meist für wohlklingender 
und schöner hielt und besonders der Meinung war, daß 
sie dem höheren Schwünge der lyrischen Poesie an- 
gemessener seien, so brachte man sie gern an; maßlos 
ist darin Propeiz, weit sparsamer Horaz. In den Satiren 
schreibt er Euntpam und Penelapam^ in den carmnm 
Europen und Penelopen. Namentlich in Eigennamen wird 
gern die griechisehe Form gewahrt, daher begegnen uns 
nicht selten Bildungen der ersten Deklination auf <?, es, 
en und o», der zweiten auf os und on, femer Akkusative 
der dritten auf in, ytty a und as, Genetive auf und 
Dative Plur. auf sm. Damit stimmt überein, was Censorin 
berichtet di€ nai, c. 24): ,^iia, p$am PlmUm Vt^eru^ 
gmim, Emmis Vesperam,. Vergäius Hesperon n^peüat^*^ 

54. Dem mächtigen Einflüsse der Poesie konnte 
sieh die Prosa nicht mehr entziehen, aber daß sie in 
deren Dienste trat, war ein Zeichen ihres Verfaüs. Denn 
di.e Sprache der Prosa soll in der Mitte zwischen der 
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Austlrucksweise des Volks und tler poetischen Diktion 
stehen und sich mögUchst gleichweit von beiden entfernt 
halten; verschiebt sich die Grenze zu sehr nach einer 
<ier beiden Seiten hin, so stebt sie nidit mc^r ailf üireiii 
Höbepnakte. Der altrömiscben Prosa klebte noch su viel 
Vulgares an» die sübeame Latinitat verfiel in das andere 
Extrem; nnter dem EJnflnsse VergOs sndite sie Origi- 
nalität in poetischer Färbung des Stils. Tacitiis bekennt 
im <//a/. de or. 20: ,^Exigi/ur iain ab orafore etiaiti poeiicus 
äecor^% und Quintilian ergänzt (VIII, prooem» 25) seine 
Worte durch die weitere Ausführung: corruptissinio 
ptoque poetaruni ßguras ac iranslationes nnäuamur*^ ; ali- 
gemetn verfiocht man den Grundsatz: HüUuia qtiasi takthtm 
forme». Die damals so beliebten Deklamatknien aber 
mcessarüt desenmi, dum speciosa sectatUar (Senec. cmiirao. 9 
praef. 2), Glichen die Perioden der Alten Tempeln, die 
rudi faeine.nio et informibus kgulis erbaut waren, so ließen 
sich die damaUgen mit Gebäuden vergleichen, welche 
marmore niient et auro ratUaniur (Tac. a. a. O.),**^). 
I Wohl ist die deutsche Prosa vorzugsweise durch 
' Dichter ansgebildet worden, aber durch solche, die 
\ gleichzeitig Muster der ungebundenen Rede waren, ja 
; es fragt sich, ob nicht wenigsteiis Lessing, und Goethe^ 
. jener als Verstandesmensch, dieser wegen seiner realisti- 
schen Auffassung aller Verhältnisse, besonders zur Prosa 
geschaffen waren und darin naturgemiiß Vorzügliches 
leisten konnten. Wollte man aber den Satz aufstellen, 
man müsse Dichter sein, um gute Prosa zu schreiben, 
Bo würde man das Wesen der Prosa verkennen wie die 
SchnftsteUer der silbernen Ladnität Indessen waren diese 
Kinder ihrer Zeit; sie muAten, wollten sie mit ihren 
Schriften Anklang finden, dem Zeitgeiste Rechnung tragen. 

55. Die damaligen Römer waren in Luxus und 
Schwelgerei versunken. Mit den schlechten Sitten drangen 
auch schlechte Wörter in die Sprache ein. Ttmcque 



Digitized by Google 



3til und Kiiltiireiitwickeliin|r. 



73 



primum, sagt Tacitus ann* VI, i, ignoia aniea vocahula r^- 
perim tuni seilariarum ei psmtnarum ex foeditaie loci ac 
nmä^Sei paUenüa. Hatte man in Cicenw Zeit das Ob^ 
szöne an vetlifiUeii gesucht» so giiig mau jetat so weit, 
hinter guten, ehriich gemeinten, nnschaldigen Worten 
Schlüpfrigkeiten zu vermuten. Es ist kein Zweifel, daB 
Saliust die Phrasen duciiire exercitus und patrai < ÜLliuin 
ohne jeglichen schiimmen Xebcnsinii gebraucht hat; aber 
die Schamhaftigkeit war zur Zeit Quintiüans so sehr im 
Werte gesunken, daß man in diesen Wendungen etwas 
Unkeusches und Unanstindiges witterte. Harmlose Worte 
wurden so zu unzüchtigen gestempelt, weü das Zeitalter 
der Lesooiden selbst ein sittlich verdorbenes war. Man 
nannte dies KaKd^pOTOV und erläuterte den 'Begrif 
(Quiiitiliaii VllI, 3): Si mala comueiudine in obscoenum intel* 
iectuni sermo äetorius est. 

Die schöne alte Sitte, die Briefe mit der Fonnel 
zu b^innen: Si vales, bene est; ego valeo, die bereits zu 
Ciceros^^) Zeit seltener wurde, hörte jetzt gänzlich auf. 
Damm loonnte Seneca 15) sagen: M05 anU^jmts ßtä 
usque ad meam seroaUa aetaiem printis epättäae verbis ad- 
ictre: n vaUs^ bene esi und Plmius (ep, I, 11, i) bestätigte 
dies mit den Worten: Srnbe solmm iüudj unde incipere priores 
solebant: ffSi va/es, bene est ; ego valeo^\ Hoc mihi sufpcit; 
est enim maxitman. Ahnlich wie mit dem Beginne der 
Briefe verhält es sich mit dem Anfange der Reden. In 
alter Zeit war es üblich« alle Reden mit einem Anrufe 
an die Götter zu eröffnen. Servius zu Verg. Aeiu U, 301 
sagt: Mm9ree nuüam ar4Uumem ma mvocaiü mtmimkts 
chotibani sieui nmi mnes aroHome CaUmU et Gracchi: wm 
generale eaput in mimäme legimut. Doch war diese schöne 
Sitte bereits zu Cicerbs Zeit gändich geschwunden; denn 
es läßt sich nicht nur nichts derartiges in Ciceros Reden 
nachweisen, sondern er verspottet (Sergius a. a. O.: per 
irrisimem) geradezu (lit CaeciL 13, 43) den Brauch mit den 
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Worten: Et si quid ex veter e aliqua oraMone fflovetn ego 
Optiniutn Maximum " out aliquid eiusmodi edUcere pohuris, 
praedare te paratum in iudicium ventunm ariUrark? 

5§. Die Aufiiahme vieler fremder BfeDSchen, die 
gallisch oder eine andere nichtlatdnische Sprache redeten^ 
in den römischen Bfiiger« und Gemeindeverband, dazn 
das allmähliche Erlöschen der alten Adelsgeschlechter, 
die über die Rciuiieit und Keuschheit tier Sprache ge- 
wacht hcittcn, der grenzenlose Egoismus, der sich aiuU 
in der Spraciie durch die gesteigerte Subjektivität aus- 
prägte, alles das und anderes trug dazu bei, den Nieder- 
gang der Latinitat zu beschleunigen. Maßlos wie im 
Luxus und in der Gröfie der Bauten wurde man in der 
Gestaltung der Sätze: Die Perioden des Livius über- 
schreiten mit ihrer Länge häufig die Grenzen des Schönen, 
die der späteren Schriftsteller mit ihrer Kürze. Hatte 
Cicero als höchstes Ziel die Konzinnität des Satzbaues 
erstrebt, so suchte man jetzt etwas darin, sie zu ver- 
meiden; statt alii , . atii sagte man a/ü . . magna pars 
u. a., Ablativ und Partizip ließ man einander entsprechen 
(Tac. atm, I, 2j: ßeht und verieroHs, 11, i: meiu und ^ 
faus), ebenso Adverb und Nomen: (Tac. «um. XV, 45: pro* 
spere omU m meiu) oder verschiedene Kasus (Tac. «mm. 
XIV, ig: ut par ingetUo ita monm dmersus, VI, 30: effusae 
clementiae^ modicus stTeritate)\ wo der Klassizismus die 
Sätze sorgfaltig verband, stellte man sie jetzt oft un- 
verbunden nebeneinander. Asyndeta und Parenthesen 
waren sehr beliebt (Beispiele bei Dräger, Einleitung zu 
Tac. Ann. § 70. 75. 120). Maßlos wuchsen die Wörter 
in die Länge, siel>ensilbige Adjektiva auf und '^iu 
nahmen immer mehr überhand, schwerfallige Superlativ- 
bildungen, vor d«men man sich früher gescheut hatte, 
wie miferahfässimust kamen nicht selten vor. 

57« Mit der Zunahme der Üppigkeit wurde die 
Redeweise prunivvoUer und pikanter^ schwülstiger und 
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bombastischer, geziert und verkünstelt, dabei oft hart 
und dunkel im Ausdruck« Man. überlud den Stil mit 
Büdem, Veiglelchen^^ und anderem poetischem Beiwerk, 
um das Ohr des blasierten Volkes möglichst zu Utieln. 
War in der ältesten Zeit der Stoff die Hauptsache ge- 
wesen, und die Form dahinter zurückgetreten, so drehte 
sich jetzt das Verhältnis um. Die Kriecherei und 
der Spr\'ilismus nainnen besondt rs seit der tyrannischen 
Regierung des Nero und Domitian zu, man erstarb 
in Höflichkeit: Talis hmmibm fuit oratio, qualis vtta 
(Seneca «j^. 114, i). So seigt der Stil dieser Periode 
eine auffällige Ahnlichkett mit dem deutschen im Anfange 
des 17. Jahifaunderts. Steif und manieriert .wie die 
spanische Kleidertracht dieser Zeit, schwulstig und affek- 
tiert sind sie beide; man mc\\\ geistreich zu erscheinen 
und mit ungewolmlichen Wendungen zu prunken ; hier wie 
dort ist die Rede überladen mit kühnen Metapiiern und 
Gleichnissen, spitzündigen Pointen und Gemeinplätzen 
aller Art. Mit hochtönenden Phrasen glaubt man die 
innere Hohlheit und den Mangel an Gedanken su ver- 
decken. Dazu kommt kriechende Höflichkeit und Liebe- 
dienerei gegen den Hof und alle Höhergestellten» eine 
Folge der absolutistischen Regierung. Während sich 
die Geleiirten im Reformationszcitaher Cicero und die 
übrigen Vertreter des Klassizismus zu Vorbildern für ihren 
lateinischen Stil wählen, fühlen sich die des folgenden 
Jahrhunderts su den geistesverwandten spätlateinischen 
Autoren hingezogen und sind beflissen, es ihnen an ge- 
schraubter , geschmacklos aufgeputzter Redeweise zuvor- 
zutun. 

58. Aber die Extreme berühren sich: bald trat in 

Rom ein Umschwung ein. Besonders waren es Quin- 
tiii an und der jüngere Plinius, die ilire Blicke in 
die Vergangenheit richteten und sich Cicero zum Muster 
nahmen.. Die klassische Schriftsprache war allmählich 
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tot und den eignen Landeskindern fremd geworden; der 
Umstand, daß da« in der Literatur g^xaucbte und in 
der Scbule gelernte Idiom den Zeitgenosaen unveist&nd* 
lieh zu werden begann, zwang sie dazn, ihien Stil nadi 
älteren Vorbildern zn formen.^) Allein sie finden wenig 
Nachahmungf. Ihr ' Wirken war ein kurser Lenz, dem 
kein Sommer folgte, ein ohnmächtiger Kampf gegen den 
immer mehr um sich greifenden Subjektivismus einer 
tyrannisch geknechteten Zeit. Das Geschlecht war, wie 
Piinius selbst ep. VlU^ i4» 9 treffend bemerkt, hebetata, 
/ractat coniusa. Es vermochte sich unter dem Drucke 
der tchwnlen Atmosphäre nicht so geistiger Freiheit sn 
erheben, die Fingkraft des dichterischen Genius war 
erlahmt, der einzige namhafte Dichter der Zeit war, be- 
zeichnend genug, ein Satirikor: Juvenal. Die Prosa 
gmg auf der abschüssigen Bahn weiter, die sie bald 
nach Beginn der Kaiserzeit betreten hatte. Selbst edlere 
Naturen auf dem Kaiserthrone wie Nerva und Trajan 
vermochten keine Änderung herbeizufuhren. Nur feste 
Charaktere wie Tacitus erhoben sich durch die Gewalt 
ihrer Persönlichkeit über die große Masse und gingen 
eigne Wege. Gestählt durch Drangsale, schrieb er jenen 
kernigen, wuchtigen, gedrungenen und konzisen Stil, 
der uns unwillküriich Bewunderung abnötigt für den 
Mann, der ihn schrieb. ist das düstere Flackern 
eines verzehrenden Feuers, verhaltener Zorn und pro- 
phetische Wehmut, was in dem Bau dieser Sätze sprüht. 
Diese groUende Kürze, diese raschen Schlagschatten des 
Gedankens und der Ironie, diese vulkanischen Erzitte- 
rungen der Rede gleichen den Symbolen einer Kassandra, 
die am Rande des Unteigai^ der alten Welt sinnend 
still stefaf« (Mündt, Deutsche Prosa S. 58). Mit Scharf- 
blick »kannte Tacitus die Sittenverderbnis des Volkes, 
und wie die alten (kriechen sich die nach ihrer An- 
schauung noch im Zustande kindlicher Einfalt und Sitteu- 
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reinheit befindlichen Hyperboceer vielfach ak Muster zva 
Nachahmung hinstettteii« so beietchnete große Histo- 
i&er tuMere Altvordem, die . Gemaiien, ab Ideale «r«» 
wöcfas^ier» kräftiger MinnUcbkeit, als Jileiiachen von ge^ 
. tondem Körper und gesiuidem Geist. „Ober dem Be- 
richte des Tacitus liegt etwas von der Stinunnng des 
Hirtengedichts, womit der Kulturmensch seine Sehnsucht 
nach ursprünglicher Unschuld in der Phantasie befriedigt" 
(Scharer, Deutsche Literaturgeschichte S. 5). Damit bahnte 
er der Literatur der hadrianischen und antoninischen 
Zeit die W^e: Die Sehnmicht nach der guten alten Zeit 
ist die Signatar dieeef Perlode: weniger in der Gesittung 
ab in der Literatur tritt sie hervor. Hatte Quintilian 
auf Cicero znrdckgegrifFen, so ging man jetzt weiter: 
Cato und sein Zeitalter sollte auferstehen. Sein Stil 
fand jetzt Gnade, Nachaiimung, ja Bewunderung. Der | 
Philosoph Favorin tadeltr einen jungen Mann, daß er 
sich altvaterischer Ausdrucksweise bediene, gerade als 
wenn er mit der Mutter Evanders spräche (Gellius - 
AmA. 1, 10, i). Die Afrikaner Fronte und Ap nie jus, 
deren glühende Phantasie Ungeheuer erseugte, wie ihre 
Heimat, taten es in der AltertOmelei allen zuvor (vgl 
A. Ebert, £h fyniaxi Fromiomamtf Ada semm, phä. Erlang. II. 
311 ff., H. K()/iol, Der Stil des L. Apulejus. Wien 1872. 
354 S,, Kretschmann, laiinifaft' Z. Apulei Madmiremia^ 
Königsberg 1865); bescheidener und trockener war 
Gellius. Kaiser Hadrian selbst, der auf allen Gebieten 
der Literatur dilettierte, begünstigte diese Strömung. 
Gar wunderbar nimmt sich das archaische Element aus, 
womit die . Autoren ihre Sprache reichlich ansputcen, 
etwa* wie alte Flecken in einm neuen Gewände; kurz, 
der Renmssance des Quintilian folgte jetzt ein wunder- 
liches Rokoko. [Multi ex alteno saeculo petutU verba: duo' 
decm /abu/m ioquuntur. Gracchus Ulis ei Crassus et Curio 
nirnis culii ei recentes sunl; ad Appium usque et ad Corun^ 
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cantum redeuni Sen. ep, 114, 13.) Immer größer wurde 
der Zu drang firemder Elemente in der Reichshauptstadt, 
eine Folge der poUtiscb^ Gleichstelinng der rönuschen 
Untertanen, die ntm auch das literariache Übeigewicht 
Roma nicht anerkannten nnd ohne Scheu mit ihren Pro- 
, viniialfwnen hervortraten. Ünaquaepte gern facta Rmaf 
Horum cum suds opibus vitia quoque et verborum et morum 
Romam transmisil (Isid. Ong. I, 31). Damit war der 
Untergang der Sprache besiegelt, zahlreiche Vulgarismen 
drangen in den Schriftgebrauch ein, die Willkür und 
Kegeiiosigkeit wurde immer grdßer, bis schUefilich Schrift- 
und Voik88{Mrache zusammenflössen und, nachdem die 
Gennanen das römische Reich zertrfinmiert hatten, in 
den romanischen Idiomen eine neue Bifite erlebten, 

59. So gilt von der Sprache und Literatur der 
Römer dasselbe wie von ihrer Kunst, ja von tler Kunst 
überiiaupt. Denn wie schon Winckelmann in einem 
Briefe hervorhebt, entfaltet sich in dieser erst das Not- 
wendige, dann das Schöne, endlich das Überflüssige: 
In der ältesten Zeit d» Literatur überwog das stoffliche 
Interesse, der Gedanke beherrschte die Foim, in der 
klassischen Zeit standen beide als gleichberechtigt neben- 
ehiander, der schöne Körper muftte auch in ein schönes 
Gewand gekleidet werden, in der silbernen Latinität 
erhielt die Form das Übergewicht. 

Nach aUedem trug die letzte Periode von Anfang 
an den Todeskeim in sich. Denn dem Äußeren fehlte 
der gediegene Kern, dem Stile die Wahrheit. Zwar 
erwies sich eben jene Sprache noch als kräftig genug, 
dem neuen Geiste des Christentums zum Ausdruck zu 
dienen; aber dies war nur ein Aufflackern, und oben- 
dr^n trat im Latein der Kirchenväter der grichische 
Einfluß so stark hervor, daß man die palristische Lite- 
ratur als halb helienisiert bezeichnen kann. 
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Die Sprache der Dichter. 

60. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern, denen 
die Musen mit holden Blicken xngelächelt haben, findet 
sidi ein deniiich erkennbaxer Unterschied «wischen pro- 
saischer nnd poetischer Darstellnngf. Die gehobene 

Stimmnng des dem Ans( liauungskreise des Alltagslebens 
entrückten Sängers erfordert auch eine edlere Sprache: 
Was ihm in weihevoller Stunde aus dem Herzen quillt, 
ist heilig und kaim darum auch nur in würdigem und 
ebxfturch^biefeendem Gewände erscheinen. Die Aufgabe 
des Dichters ist es, Schönes daiznstellen, er soll die 
Brust mit säßem Klange und mit göttlich erhabenen 
Lehren erföUen; daher muß er auch beflissen sein, den 
erhabenen Gedanken, die er ausspricht, eine schöne, 
Augen und Ohren, Herzen und Sinne erfreuende Form 
zu geben ;^^) das höchste Gesetz seiner Sprache ist das 
der Schönheit. 

6z. Seine Kunst ist nahe verwandt der Musik. 
Säuger und Dichter fließen im Volksbewußtsein und 
häufig auch im sprachlichen Ausdruck susammen. Unter 
ZItherbegleitnng trugen die alten Rhapsoden die Weisen 
vor, die von den Lippen des Mäoniden erklungen waren, 
und noch heute verwandelt sich gar manches Erzeugnis 
der Lyrik unter den Händen der Komponisten in ein 
melodisches Lied. Süß und weich tönen die Rhythmen 
an unser Ohr, von denen die Gedanken des Dichters 



Digitized by Google 



So 



Die Sprache der Dichter. 



wie auf Fittichen dahingetragen werden, ja „in dem 
rhythmischen Klange des Verses schweben, der WirkUch- 
keit enthoben, Empfindui^ und Anschanimg wie verklärt 
in die Seele der Hörer'* (Freytag, Technik des Dramas 

S. 275). 

Schlicht und einfach war die Verstechnik der 

allen Indogennanen. in gemessenem Gange bewegte 
sich die Langzeile dahin , deren Eigenart auf dem 
Prinzip der Hebungen und Senkungen beruhte. Aus 
ihr entstanden die indische Sloke und der deutsche 
Nibelungenvieis, ans ihr der Hexameter der Griechen 
und der Satuxnier der alten Rdmer. Denn jedes Volk 
gestaltete das altfibcrkommeae Erbe im Lanfe der Jahr« 
hunderte am: mit der Abbildung nationaler Unteiacbiede 
nahm auch die alte Langzeile nationale Färbung an; 
Der Bewcgliciikcil tlc^ Griechen entsprach der leicht 
dahingleitende Hexameter, dem Ernste und würdevollen 
Auftreten des alten Römers der akzentuierende und 
alliterierende, in getragenem,, ruhigem Tempo dahin« 
schreitende Satumior. Numerus horriäus nennt Horas 
dieses Metrum (i^«r/. II, i, 157); es sagt ihm ebensowenig 
zu wie die rauhe Sprache jener Zeit. Aber dem in 
<len Regeln griediiscber Rh3rthmik befeagenen Sänger 
war der Blick getrübt, er konnte die Schöpfungen seiner 
Altvordern nicht mehr unbefangen und unparteiisch be- 
urteilen. 

62. Im alten ionismus mit seinen Üüssigen, wohl- 
tönenden Formen und seiner grofien Bildsamkeit war 
der Hexameter gaaz am Flatse, zumal bei der Dar- 
stellung episdier Stofie, wie sie die IHas und Ocfyssee 
bieten^ denn er begünstigt die schtichte Darstellung sowie 
den gleichmäBigen Bau der Sfttse und ist dem Flusse 
der beweglichen, munter vorwärts schreitenden Rede 
angepaßt. Für römische Verhältnisse dagegen war er 
weniger geeignet. Als er aber einmal eingetührt und von 
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den griechisch gebildeten Elementen der besseren Ge- 
seUschsft beifaU^ angenommen war» galt es, sieb mit 
ihm abzufinden nnd ihn mit dem Nationalcfiafakter in 
Einklangs zn bringen^^ Darum mischte man abweichend 

vom griechischen Gebrauche unwillkürlich häufiger die 
schwereren und gewichtigeren Spondeen ein, darum 
verwendete man gern harter absetzenden nnd 

die Gliederung des Verses kräftig markierenden männ- 
lichen Cäsnren, besonders im dritten Fuße {caesura semt~ 
punaria, TO^f| ir€V0rf|yitfi€pific), hatte dag<^en Abneigung 
gegen die vielsilbigen, laaggedehnten Wörter . — Horas 
nennt sie sesqu^ededia fferha — im Hexameterschlnsse, 
wie sie die Griechen bevorzugten, um dem Verse einen 
mehr sangartigcn , weichen Abschluß zu geben [gracih 
möllern pede claudere versum, Verg. Cir. 20),*^ daher aucli 
gegen die Spondeen im vorletzten Fuße {i^crsus spmdiaci)^ 
die ja meist auf viersilbige Wörter fielen (vgl. auch 
Quintil. IX, 4, 65). Hatte Ennina und nach seinem 
Vorbädft Lukrez noch weiche Versschlüsse wie t^iSrat 
verwendet, so mcht man diese in augusteischer Zeit 
veigefolich, nur bei griediiscfaen Wdrtem gestaitteten sich 
die meisten Dichter Ausnahmen (vgl. ienissimus Onches-' 
mites: Cic. ad Aide. Vll, 2, in.), 

63. Gleich dem Hexameter verfielen auch die 
lyrischen Metra, die mit zunehmender Gräzisierung der 
römischen Poesie immer stärker in Rom Eingang fanden, 
der ausgleichenden Einwirkung des römischen Sprach- 
geistes. So ist bekannt, daß Horaz in der Alcäischen 
und Sapphischen .Strophe überall da, wo es statthaft war, 
statt des Trochäus oder lambus den Spondeus eingesetzt, 
sowie daß er in seinen Oden von Buch zu Buch mehr 
die Länge der Anakrusis durchgeführt hat: lauter Kunst- 
griffe, die darauf abzielen, die auf fremdem Boden er- 
wachsenen Versmaße mit den Eigentümlichkeiten der 
heimischen Sprache in Einklang zu bringen. 

Wttis«, Latein. Sprmcb«. 3. Aull. 6 
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64. Auf dem Gesetze der Schönheit beruht aber 
nicht bloß die Umgestaitong des Metrums, sondern auch 
die Wahl der Wörter. Zwar ist keine Frage, dafi 
Ton und Ansdrnä^ der Satiren und Episteln der Rede- 
weise des Volks ungleich näher stehen» als die gewähltere 
Sprache der Oden und Elegien, und daß in jenen 
nianche Wörter zugelassen werden, die tliese verpouen, 
über im allgemeinen muß man zugestehn, daß der 
Dichter wie überhaupt im Ausdruck, so besonders in der 
Auswahl der Wörter das Schönheitsideal vor Augen hat. 
Sein nnverbrüchliches Gesetz ist, den Schmutz gemeiner 
Rede zu meiden* Auf seiner Fahne steht gescfari^>en: 
OM profamm volgus — tarbonm — et arceo. Abgegriffene, 
gewöhnlidie AnsdrAcke schmficken die Dichtung nicht, 
sondern verunzieren sie, finden daher nur Verwendung, 
wenn der Dichter eine ganz bestimmte Absicht erreichen 
will. Vulgäre Wörter wie af^aso, halatro^ caupo^ nebulo, 
popino kommen bei Horaz wohl in den volkstumlich ge- 
haltenen Satiren und Episteln vor, aber die Pforten der 
lyrischen Poesie sind ihnen verschlossen: in den Oden 
und Epoden wird man sie veigeblich suchen.^^ Wenn 
der Poet ein Sänger von Gottes Gnaden ist und das 
heilige Feuer wahrer Dicht^kraft in ihm lodert, dann 
durchdringt seine ganze Sprache Wohllaut, Adel und 
Reinheit; edel wie sein Inneres sind auch tlie Worte, 
die über seine Zunge gleiten. 

Audibity quaecumque parum ^Ufidoris kabedimi 
Et sine pondere erunt et homre indigna fereniur^ 

Verba monere locOy quamvis invita recedant 

Et verserUur adhuc intra penetralia Vestae* (Hör. «^.II, 2, 1 1 1.) 

65. In jeder Literatur gibt es eine größere An- 
zahl von Ausdrücken, die ausschließlich oder fast 
ausschließlich in poetischem Gebrauche sind, sei es, 
daß sie von den Dichtem selbst geschaßten wurden wie 
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namentlich viele schmückende Beiwörter, sei es, daß sie 
im Laufe der Zeit für poetische Zwecke bevorzugt und 
dadurch in der Sprache der Dichtung lebenskräftig er« 
halten wurden, während sie der Volkssprache m/rast ver- 
loren gingen, wie hUeis (kUex) und fympha für das Wasser, 
Es wäre ^ne lohnende Aulgabe, einmal genauer zu unter* 
suchen, für welche Begriffe die einzelnen Völker in üirem 
poetischen Sprachschatze derartige eigene Wörter auf- 
weisen, lüimeiui besüiiders darum, weil so treffende Sclilag- 
lichter auf ilire nationalen Besonderheiten fallen würden. 
Charakteristisch ist es für den Deutschen, daß sich bei 
ihm gerade Maid und Rod von Mädchen und Pferd 
abheben: wir finden darin ein Zeugnis für die Wert- 
schätsung des Weibes und des eddsten Tieres; nicht 
minder bedeutungsvoll ist es, daB der Hebräer im 
poetischen Stile besonders lur Gott eigene Ausdrücke 
hat. War doch Israels Aufgabe eine vorwiegend reli- 
giöse, war doch die Hauptrichtung des semitischen Geistes 
nicht auf die. Welt mit ihrer Mannigfaltigkeit, sondern 
darüber hinaus auf die Gottheit gerichtet So hat auch 
der Römer neben dem prosaischen gladau sein poetisches 
ensis» Es scheint demnach, als ob in erster Linie für 
Begriffe, die dem Volksgeiste besonders nahe liegen, 
bei denen daher leichter eine Abnutzung der Wörter 
eintreten konnte, eine Scheidung zwischen Dichterspraciic 
und Prosa vorgenommen worden ist. 

Häufig besteht der Unterschied von der Prosadiktion 
nur in der Anwendung eines anderen Suffixes wie bei 
pai^eries pauptrius^ iuvmta und iuotntas » imetUus, con^ 
tagnm » eoiäagto, cblwium oblmo, GraU « Gaeci^ rom 
bukis B rMmiSf oder in einer abweichenden Fluralbildung 
wie bei s^ila = sthilu die vermutlich in metrischen Schwierig- 
keiten ihre Erklärung findet. 

66. Daneben macht sich in Rom der Einfluß des 
Auslandes geltend. Wie dem Deutschen alles, was 
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,,iucht weit her" ist, weniger wertvoll erscheint, als das 
aas der Feme Stammende, besondera Fremdländische, 
so hat auch der Römer die Schwäche, griechische Brocken 
för besser su halten als gute lateinische Wörter. Nach 
Griechenland weist z. B. der Ursprung der Formen Tor-» 
iarus und carbasus, deren Gebrauch für in/er i und velum 
fast ausschließlich der Dichtersprache vorbehalten blieb. 
Dazu kommt, daß die ^rierhisclien Ausdrücke dem Ohre 
gebildeter Römer meist angenehmer und süßer klangen, 
I als heimische Laute. Bezeugt doch Quintilian (XII, lo, 33) 
ausdrücklich: 9,Timto est sermo Graecus LaÜno mcundiar, 
ut imiri poeLtf quoHes äutce carmeit esse vohtenrnf, ili<tnm 
id mmmäm exornareni,** Wie konnte da einem Horaz ent* 
gehen, welcher Wohlklang in den Wörtern dKito, harhiios, 
philyrüy amysiis mit ihren farbenreichen, schmelzenden 
Vokalen ruht! 

67. Das zweite Hauptertordernis der Sprache des 
Dichters ist Anschaulichkeit „Der poetischen Dar- 
stellung ist die Schärfe und Subtilität der Beweisführung 
nicht ganz so wichtig als die Einwirkung auf das Gemüt 
und der Glanz des bildlichen Ausdrucks/'^ Der Dichter 
schreibt in erster Linie fiir das Herz, seine Schöpfungen 
wollen empfunden, mit lebendigem GefiShl aufgenommen 
sein; der Prosaiker dagegen arbeitet hauptsächlich für 
den Verstand, seine Erzeugnisse machen Anspruch darauf, 
durchdacht und erwop^en zu werden. Daher muß dieser 
treffende, den Gegenstand in richtiger Beleuchtung zeigende 
Worte wählen, sich klar und folgerichtig ausdrücken, 
denn er will überzeugen; jener dagegen schön und an- 
sprechend, lebhaft und anschaulich, in anmutiger und 
zum Herzen sprechender Form schreiben, denn er will 
erfreuen. 

Wie erreicht er aber tiic Anschaulichkeit? lutiem 
er uns die Gegenstände entweder durch plastischen Aus- 
druck und dramatisch belebte Handlung möglichst nahe 
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ruckt oder vermittels der Bc^ffsteigeniiig und des Kon- 
trastes veigröfiert. 

68. Plastik des Ausdrucks wird zunächst erzielt 

durch ausmalende Beifügungen. Was in der Prosa 
als selbstverständlich weggelassen wird, ist für den Dichter 
oft ein wesentlicher Zug. So steht z. B. .Un. I, 614: 
ore ioaäa est^ 1, 94; 208: voce refert, 579: anüim/n 
ürrecH, andetswo in scheinbar überflüssiger Weise numuj 
ocuiis und dfl^leichen. Hieifaer gehöien ferner :die 
schmückenden Beiwörter. Sie gleiciheii Tautropfen, 
die, von der Sonne beschienen, wie Diamanten funkeln. 
Sie geben der Sprache wunderbaren Rei2 und regen die 
1 haiitasie mäthtig an; denn indüm sie die charak- 
teristischen Merkmale der Gegenstände hervorheben, er- 
wecken sie eine lebendigere Vorstellung von ihnen. Sind 
sie neu und originell, so haben sie desto größere Wirkung. 
In dieser Hinsicht freilich ist es um die romischen Dichter 
schlecht bestellt: sie käuen häufig wieder, was . sie bei 
ihren griechischen Vorbildern gefunden haben; dabei 
gelingt es ihnen oft nicht, die Anschaulichkeit und 
Schönheit des griechischen Ausdrucks zu erreichen. Wie 
all!i;emein und darum matt ist die Wiedergabe von 7TT€- 
pofeic durch celer, von vr^tc a;iq)ifeXiccai durch curvat 
navesj von KaXXi0pöiü TiOTa)iiijj durch ßumine ptdchro und 
von €lvoci(puXXoc durch sibm coruscts oder der Attribute 
Homerischer Helden wie KOpuOaioXoc (von Hektor) durch 
cnstaim und KCtXXiirdp^oc oder KoXXtirXöica^oc durch 
pukherl Und wie ganz anders wirkt i^itic i^pit^veia als 
die Nadiahmnng Ovids üurora vigil {MeL II, 11 2)1 

Doch nicht nur darauf, daß sie individuell sind, 
beruht die unvergleichliche Schönheit Homerischer Bei- 
worter, sondern auch darauf , daß sie oU in jjrä^nanter Form 
mehrere Züge zusanunenfassen. Die zusammengesetzten 
.Epitheta sind meist schöner als die einfachen, und in 
der Bildung solcher Komposita seigt sich die Kunst des 
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Meisters. In glücklichen Standen gelingt es dem schaffen* 
den Geiste des Poeten, gar mancher faibenprächttgen Zu* 

sanunensetznng das Dasein zn schenken, die noch kein 
Wörterbuch aufweist, die der Sprachgcbraucii noch nicht 
geweiht hat. Lessing äußerte sich sehr beifallig über 
Wielands glückliche Wortfabrik, und wenn Schiller von 
giftgeschwollenen Bäuchen der Schlangen oder von leicht- 
geschürzten Hören, Goethe vom feuchtverklärten Blau oder 
Yom wellenatmenden Monde spricht, so können wir schon 
an diesen wenigen Beispielen den Dichtelgenius erkennen: 
ex ungue iemem» Ohne Frage aber sind solche Komposita 
auch anschaulicher und greifbarer, dabei kürzer und 
leichter faßlich als matte Umschreibungen. Ein Wort ist 
immer plastischer als eine Verbindung mehrerer Wörter, 
pobobdKTuXoc von höherer Wirkung und kraftvoller als 
plena rosartm (Ovid Mei, II, 113), Kein Wunder, daß die 
römischen Dichter von Anfang an bemüht gewesen sind, 
das spröde Latein auch in dieser Hinsicht geschmeidiger 
und biegsamer zu machen. Nach dem Muster Homers, 
des unerschöpflichen Borns, aus dem alle Epiker Roms 
getrunken haben, schufen schon die ältesten Dichter eine 
Anzahl neuer Termini, und von da an haben sich die 
Römer Schritt für Schritt und mühsam erobert, was ihnen 
die Ungunst ihrer Sprache versagte. 

£i mfoa fictaque nuper habekmf verba fidem^ si 
Graeco Jonte cadent parce detorta ^Hor. A, P. 52 f.). 

Besonders beliebt wurden bei den Epikern seit Ennius 
die unter dem Einflüsse des daktylischen Rhythmus 

entstandenen Bildungen, d. h. Wörter, deren zweiter Be- 
standteil mit einer kurzen Silbe begann, also meist von 
Verben mit einer kurzen Stannnsilbe herrührte, da so bei 
der Zusammensetzung ein Daktylus entsteht, wenn ein 
trochäisches Wort als erster Teil des Kompositums vor- 
ausgeht, z. B. magmkqmts. 
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69. Genügt es dem Dichter nicht, durch ein bloßes 
Epitheton nnaere Einbildungskraft su fesseln, so bedient 
er sieb gern einer breiteren Ausführung, z, B. der 
Distrlbutio (Zergliederung eines B^rr^lFes). Wenn Vergil 

mit Nachdruck hervorheben will, daß etwas in Ewigkeit 
währen soll, so drückt er dies Aen, I, 567 mit den 
Worten aus: In freta dum fluvii current^ dum montibus 
umbrae Imirabunt^ convexa paim dum sidera pascet^ Semper 
homs nmenqtse hmni hudesque manebtmtf während Ovid den- 
selben Gedanken MeL XV, 871 wiedergibt: Imque opus 
exegi^ fuod nec lovü ira nec igms nec poierii ferrum nec 
€dax dbokre vehisUu, Wie ans Lessings Laokoon zur Ge- 
nüge bekannt ist, war es ein feiner Kuns^riff Homers, 
tlie Schilderung von Gegenständen in Handlung um- 
zusetzen, das Nebeneinander in ein Nacheinander zu 
verwandeln. Kongeniale Dichter wie Goethe (z. B. bei 
der Beschreibung vom Besitztum des Wirts in Hermann 
und Dorothea) sind diesem Beispiele gefolgt. Bei den 
alten Römern dagegen war das Verständnis för diesen 
feinen Zug der epischen Technik nicbt vorbanden, und 
obwohl sie den Homer so gut wie wir lasen, haben sie 
doch in trockener Beschreibung von Gegenständen das 
Möglichste geleistet. Welch kläglicher Abklatsch der be- 
ruhinten Darstellung des Achilleischen Schildes ist die 
entsprechende Episode .des achten Buches der Aneide 
(607 — 731) mit ihrem ewigen: „hier ist" und „da ist"! 
Während Homer uns den Hephäst vorführt und durch 
dessen kunstgeübte Hand den von Thetls bestellten 
SchDd vor unsem Augen Stuck für Stück herstellen und 
zusammensetzen läßt, berichtet Vergil, wie sich ein Bild 
neben dem andern auf dem Kunstwerk befindet. Damif 
vergleiche man die Darstellung, die derselbe Dichter von 
der Tür des Apollotempels zu Cumae gibt {Aen. VI, 
20 ff.), und die Beschreibung der Gemälde am Tempel 
der Juno in Karthago (Aen, I, 465 ff.) oder die Schil- 
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derung, die Ovid vom Palaste des Sonnengottes entwirft 
{Mei, II, i.ff.), und man wird leicht heraiufinden, inrie 
nüchtern die Römer ^;egenüber den Griechen verfiüiren. 

7a Plastik des Ausdrucks wird aber auch erreicht 
durch Tropen.^^) Bald regt der Dichter die PhaCntasle 
des Lesers oder Hörers an, sich tinter puppü, cartm oder 
wlum t ili gcinzes Schiff vorzustellen, also sich den Teil 
in Gedanken .selbstschafFend zum Ganzen zu erweitern, 
bald veranlaßt er sie, umgekehrt den Elefanten zum 
Elefantenzahne t die Eiche zum Eichenlaube zusammen- 
schrumpfen zu lassen. Dann stellt er wieder die Auf* 
gäbe, die Esche zur Iianze, das Gold zum Goldgeföfie 
umzuformen oder ßamma für HUze, Jux^^Sst, Tag zu 
nehmen, d, h. Bewirkendes und Bewirktes zu vertauschen. 
Wie Schiller den Stein zum fühlenden macht, die Natur 
Irurajn, tlen Flug eilend nennt, so legt auch der römische 
Dichter den Ohren und Armen Gefühl und Empfindung 
bei, wenn er singt: Auriculae gaudent praenomine oder 
brachia gaudentia loru. Lebloses belebt sich vor seinem 
geistigen Auge, 4er ganzen ihn mugebenden Natur haucht 
er Odem ein. 

71. FreijÜch stehen auch im Bereiche dieser Tropen 
die Römer stark hinter den stammverwandten Griechen 
zurück. Am selbständigsten und eigenartigsten sind sie 
in der Verwendung der Synekdoche, die auch bei 
den meisten Dichtern häufiger als andere Figuren ver- 
treten ist Hier galt es ja nur zwei Vorstellungen zu 
vertauschen, die in der Regel in räumlicher Verbindui^ 
miteinander standen, also sinnfällig waren. Nächstdem 
sind bei ibn^ am meisten die Metonymie und Antono* 
masie, die Tropen des Attributs und der Apposition, 
beliebt, bei denen die Beziehung der Vorstellungen 
zueinander schon etwas schwieriger ist, weil sie nicht 
unmittelbar vor Augen liegt. Doch zeigt sich in der 
Anwendung der Metonyqpie eine gewisse Eintönigkeit 
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und die häufige Wiederkehr von Mars für beUum^ Ceres 
för firummhm^ L&er oder Bacchus för vurnm, Vukanus 

fßr tgnisj Phoehus für sol^ Nereus fm: mare und wie die 
(jötter alle heißen mögen, die liier lierlialten müssen, 
so oft es ^ilt, ihre Erzeugnisse zu nennen, ist nicht 
gerade geeignet, uns von der Genialität der römischen 
Dichter einen sehr hohen BegrifT beizubringen. Größer 
ist die Abwechsehing im Bereiche der Antonomasie, 
namentlich leisteten hier die griechischen Patronymika 
außerordentliche Dienste (s. B. PeUdes AckSles)\ da- 
neben kommen auch saius, eeKhts^ mUus (z. B. Jlfata nahts 
# IBS Mercurius)^ ;^fmis [Japeti genus = Prometheus) ^ senex 
P^ lius = Nestor, filim Anchisae = Aeneas, /raires Helenae 
== Castor und Po! lux \\. a. vor. 

72. Weit erbärmlicher steht es um die Erfindungs- 
gabe der römischen Dichter im Bereiche der Metaphern 
und Vergleiche. Sieht man von den auch in Prosa 
üblichen Übertragungen ab, so ist die Zahl der Metaphern 
keine große, jedenfalls gehören Stellen wie Aen, VI, i if.» 
wb sie förmlich gehäuft sind, zu den S^enheiten; vi^es, 
was wir bei den augusteischen Dichtern finden, stammt 
aus alexandriiiischer Quelle. Auch die (xleirhnissc sind 
vielfach von den Grieclien erborgt, namentlich ist hier 
Vater Homer gründlich ausgebeutet worden; z. B. weisen 
Stellen wie Äaeide I, 589 ff. und I, 498 ff. dentlich auf 
Odyssee VI, 232 IBT. nnd VI, 102 ff. Doch kann man 
die Nachahmtmg nicht immer gUIcklich nennen, vielmehr 
erscheint sie nicht selten gekünstelt und gezwungen. 
Wieviel schöner ist die Vergleichung der sich munter im 
Kreise ihrer Gespielinnen tumroeinden Nausikaa mü der 
Artemis und ihrem Jagdgefolge als die der mannen- 
umscharten, zur Ausübung der Gerichtsbarkeit in den 
Tempel ziehenden Dido mit der Jagdgöttini Wo die 
Diciiter aber auf eigenen Fußen stehen, scheuen sie sich 
nicht vor Wiederholungen. Den Vergleich mit der rast- 
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losen Tätigkeit der Bienen, den Am, l, 430 ff. finden, 
hat der Dichter fast wörtUch ans Gfiirg, IV, 162 — 169 
entnommen. Gewisse Gleichnisse wie das des gefähU 
losen Herzens mit dem Felsen odor Eisen werden überall 

bmit getreten. Schon bei Ennius finden wir /r, 101 : 
quasi ferrum mä lapis dural und fr. 174 lapideo corde^ 
vielleicht nach dem Vorbilde der ^griechischen Tragiker 
(Eurip, Med, 29; 1279; Andr. 537). Ovid bietet Ähnliches 
Met. IX, 613. VU, 32. XIV, 712. Heroid. 7, 37. TrüLl, 
41. III, 1 1, 3. IV, 12» 3 1. Ebenso k^irt die Zusammen- 
stdllung eines gefühllosen Menschen mit einer Ausgeburt 
des Meeres (Scylla, Chaiybdis) oder mit einer Bestie (Löwe» • 
Tiger) häufig wieder, 2. B. Catull 60, i; 64, 154; Ov. 
Met. VIII, 120; IX, 613; VII, 32. Auch verfallen die 
Dichter nicht selten in den Fehler, die Vergleiche an 
einer Stelle zu häufen, gleichwie sie sich oft bei Auf- 
zählung von Beispielen desselben Vergehens schuldig 
machen (vgl. Hör. I, i ; III, 1). 

73. Ein Gebiet, auf dem die Römer ihre griechi- 
schen Meister Übertreffen, ist die Allegorie und die 
Personifikation von Affekten wie Furcht, Begierde, 
Zorn. Diese sind auBerordentUch b^ebt und werden 
gern gebraucht, ja Herder betrachtet es als einen Haupt- 
vorzug der Poesie des Horaz, daß er Abstrakta, be- 
sonders moralische, personifiziert, z. B. c. III, 1, 14: AV- 
eessitas sortitur („dies ist mit ein Hauptzug seines Genies 
und hat seine Oden sehr verschönert.")'^*). Doch können 
wir darin keine £igentuniUcfakeit dieses Dichters finden, 
da auch andere mehr oder weniger Beispi^e daför 
bieten. Bei TibuU erscheinen Spes^ /Szjtr, Mors^ Poena u. a., 
bei Ovid Cura^ Amor \\. a. als persönliche Wesen, und 
je weiter wir die ruiiiischc Literatur aach ihrem Aus- 
gange hin verfolgen, um so mehr tritt der Hang zur toten 
Abstraktion und frostigeu Allegorie hervor: denn Zwie- 
tracht, Hunger, Alter, Krankheit usf. treiben bei Silius 
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Italictts, Claudian und Genossen beständig ihr Spiel. 
Wie der Italer sein Pantheon vi^fach mit fleisch- und 

marklosen Gestalten bevölkert, so bilden diese auch 
einen wesentlichen Bestandteil seiner Poesie. 

Aus alledem ergibt sich, daß den Römern nicht 
die bhiht Ilde Einbildungskraft, die Vielseitigkeit und Ge- 
wandtheit des dichterischen Genius der Griechen ver- 
liehen war, daß sie sich den verstandesmäßigen Opera- 
tionen der Reflexion und Abstraktion überließen. Die 
griechische Poesie ist ein entzückender Blumengarten 
mit einer Fülle der reizendsten Kinder Floras, nmgaukelt 
von farbenreichen, lustigen Faltern, die römische gleicht 
eher einem woliltrepflegten, hübsch angelegten und über- 
sichtlich gegliederten Gemüsegarten. 

74. Dient die Plastik der Rede dazu, uns einen 
Gegenstand näher zu bringen, so werden Steigerung 
und Kontrast von den Dichtem dazu verwandt, ihn 
zu vergrößern und sinnfälliger zu machen. Repetitio 
(Anaphora), Epizeuzis oder Epanalepsis» Gradatio (Klimax), 
Litotes, Hendiadys, Pleonasmus, Hyperbel, Polysyndeton, 
Antithese, Chiasuius, Oxymoron und wie die Figuren 
alle heißen mögen, verfolgen sämtlich den gleichen Zweck. 
Wo der Prosaiker sagt: uB/' sertdf, in membra redegit, steht 
es dem Dichter frei, um das rasche Aufeinanderfolgen der 
Handlungen zu versinnbildlichen, dafür pleonastisch zu 
sagen: secmt seciampfe in membra redegü (Ovid MeL 1, 33). 
Mit epischer Fülle des Ausdrucks schreibt Veigil casoae 
caoemae (Am, 11, 53), rursus reiegem (Am, 11, 690) u. ä., 
eine Erscheinung, die zwar nicht spezifisch lateinisch ist, 
aber in der römischen Poesie ganz besonders hervortritt, 
und bei einem Volke nicht verwundem darf, das sich von 
alters her mit der Feststellung des Rechts beschäftigt und 
daher an genaue, klare Ausdrucksweise gewöhnt hatte. 

Gleichfalls zur Steigerung dient der liäufige Gebrauch 
des Plurals von Konkreten statt des Singulars, der 
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namentlich bei Köiperteilen (ro/Az, corda^ peciora). Geraten 
(orrSf, arcüt^ nfg^f carmae) und Ortidl>eBeichiiaiigpeii (/ä^ä> 
rura, sedes, UeUi) vorkommt (vgL P. Maas, Studien aum 
poetiBchen Plural, Wdlfftins Archiv f. lat. Lex. XII, 4 79 ff. ; 
Ed. Haüer, Beiträge zur Erklärung des poet Plur. bei den 
röm. Elegikcrii, Freisinger 1 rogr. 1902 und oben § 27), 
dcsgU irheii die Verwendung^ von milk, centum u. a. für 
jede beliebige noch so kleine Zahl. Für den Alltatrs- 
menschen mag es angezeigt sein, genau auszuzählen, wie 
groß eine Summe sei, der Sanger kümmert sich um 
solche prosaische Dinge nicht; er nhnmt gern den Mund 
etwas voll und rundet nach oben ab, um den Eindruck 
au erhöhen: müh kuer spargere locis wird dem Pentfaeus 
in Ovids Metamorphosen (IH, 522) prophezeit, ja dem 
Regenbogen werden miile colores zu^^reschrieben [Aen. IV, 
701). Kein Gelehrter wird trotz besseren Wissens Wider- 
spruch dagegen erheben; denn die Farbenfülle der ge- 
brochenen Sonnenstrahlen läßt sich mit einem Worte 
kaum schöner zum Ausdruck bringen. 

Die Litotes erfreut sich namentlich bei den klas- 
sischen Dichtem grofier Beliebtheit und bewegt steh vic^ 
fach in stehenden, von Geujeration au Generation fort- 
erbenden Formeln (z. B. non dissimulator amoris Ov. Mei* 
V, 61, cura non levis Hör. c, 1, 14, 18; vgl. C. Weymann, 
Studien über die Fig^r der Litotes, Jahrb. f. Phil., 
Supplem. XV, 1887, S. 453 — 556), noch wirkungsvoller 
ißt die Hyperbel, die wir bei Vergil in weit umfang- 
reicherer Weise angewendet finden als bei Homer. Bald 
ist die Zahl ubertrieben oder die Gro£e (von Beigen» 
Klippen, Baumen, SchifiiBn), bald die Leistungsfähigkeit 
der Menschen und Tiere (Kraft, Schn^igkeit) oder die 
Gewalt des Affekts (vgl. R. Hunziker, Die Figur der 
Hyperbel in den Gedichten Vergils. Berlin 1896). 

75, Außerordentlich häufig bee^egnen wir dem Spiele 
mit Naturunmöglicbkeiten. Es beruht auf der Vor- 
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liebe für Kontiastwlrkiing. Schon stark entwickelt ist es- 
bei den Alexandiinem und bei Idyllendichtem wie Theo- 
knt, tritt aber auch, wennglcicb seltener, bei Archilochus 
{fr. 76), Euripides (Jlfedea 410) «. a. auf. Daß die 
Römer diese zu Vorbildern 1 Kitten, zeichen die oft wört- 
lich entlehnten Wendungen. Navius äe//. Fun. fr. ine. 1 1 
fOi'gV. prius heust a pariet Luc am kwem, bei PI au tu s lesew 
wir unter anderem Foen, III, 5» 31: lupo agnum er^ere 
poshUmi^ Asift, 99: m^as me ptscari in aere und Asau 79*: 
nud» deirixhgre nes^meHia^ bei Lukres V, 128: stati m 
aeihete nm €trbor, non aeptore mIso mibes esse fuetmi negue 
pisces vwere in arvis ntc cruor in lignis neque saxis succus 
messe. Diese und andere Motive werden bis zum Über- 
druß variiert.^^ 

Auch die übrigen Figuren waren dem von Haus 
aus rhetorisch beanlagten und durch die Praxis des 
Forums ausgebildeten Volke so in Fleisch und Blut 
ubeig^angen, daß es sie selbst in der poetischen Dai^ 
Stellung nicht missen konnte. Eine auffällige Hinneigung 
SU rednerischem und deklamatorischem Pathos zeigte 
sich auch bei den besten Dichtem, und nur zu oft trat 
an die Stelle warmer Empfindung hohle Phrase und 
leeres Wortgepränge: durch pomphaften Aufputz der 
Retlc suchte man die Hohlheit cier Gedanken, die Armut 
der i-mpiinduiigsgabe zu verdecken.^) 

76. Natürlich haben die verschiedenen Dichter 
auch ihre besonderen Eigen tfimliehkeiten: Vergil und 
Properz legen eine auffällige Neigung- zum Parallelismus 
an den Tag, wie die hebrälsdie Poesie,' und ermöglichen 
uns so, einen Gedanken in verschiedener Beleuchtung in 
uns aufzunehmen; in der rhetorischen Frage und der 
Apostrophe tut es keiner dem Properz zuvor ^^); das '€v 
bid buoiv, wovon sich bei diesem nur ein Beispiel nach- 
weisen läßt (III, 4, 9), tritt uns in den Dichtungen Veigils 
häuüg entg^en, dem dird koivoö begegnen wir am 
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meisten bei Horaz. Die wirkungsvolle Zergliederung 
eines Begriffe« in seine Teile oder eines Vorgangs in. 
einzelne Momente ist ein Hauptkonstgriff der Tibullischen 
Muse, das Wortspiel pflegt (abges^en von den Komikern) 
namenüich Ovid. 

Selbstverständlich gibt all dies ifaetoriscbe Beiwerk 
der Sprache etwas Gemachtes. Der Ausdruck erscheint 
oft gekünstelt und frostig, ihm fehlt die seelenvolle Verve 
der griechischen Poesie. Wie die Römer aus dem Marmor- 
blocke nicht so lebensvolle Gestalten schaffen konnten 
als die Griechen, so blieb ihnen auch versagt, der Sprache 
gleich lebensvolle Töne zu entlocken. 

77« Das dritte HauptgeseU der poetischen Diktion 
ist die NatOrlichkeit Mag der Dichter kindlich naiv 
sein wie Homer oder Palhos entfalten wie der Oden- 
dichter Horaz, gleichviel: seine Rede soll nicht den Ein- 
druck des Ausgeklügelten, Verstandesmäßigen machen. 
So wenig ein Mensch im Affekt in wohlgesetzten, kunst- 
voll gebauten Perioden redet, so wenig soll im Satzbau 
des Dichters der logisch ordnende, sorgfältig gliedernde, 
alles wohl berechnende und abwagende Verstand in den 
Vordergrund treten. Dem Streben nach Leichtfa&lichkeit 
im 1 Uimuttelbarkeit des Ausdrucks entspricht die Neigung 
zu einfachen, nicht verwickelten Konstruktionen. Am 
liebsten bewegt sich die Rede in Hauptsätzen (vgl. 
Aen. I, 402: UiAi/ et avertens rosea cervice refulsit; I, 438: 
Aeneas ait et fastigia suspicit ttrbis). Der freie Gebrauch 
der Adjektiva (z. B. Aen, I, 208: curüque ingentibus aeger 
8» quamquam curts tngenübus aeger erat) und die Bevor- 
zugung der Partizipia an Stelle von Nebensätsen verleihen 
der Darstellung nachdrucksvolle Kürze; die schwerfalligen 
Gerundivkonstruktionen werden möglichst gemieden, Final- 
sätze gern durch Infinitive ersetzt**) Für die Unter- 
ordnung tritt häufig die Beiordiuing der SatzgUeder ein; 
die Gefüge haben daher mehr das Aussehen dner iaug- 
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hingestreckten Kette, in weicher sich in schönem Eben- 
maße Glied an Glied reiht, die rhetorische und historische 
Periode dagegen gleicht eher einem fest geschlosaenen 
Ringe, der größere und kleinere Teile in bestimmter 
Anordnung und Abstufung xu einem einheitlichen, wohl- 
geordneten Ganzen verbindet Wo der Prosaiker sagen 
würde: ubi corripuere^ ruunt^ finden wir bei Vergil Aen, V, 
145: cornpuere ruuntque (vgl. IX, 410: dixerat ei . . . t onn //), 
statt tles ium irwersum tritt öfter ecce (z. B. cerium est dare 
iintea retro; ecce auiem Aen. III, 686) oder bloße Parataxe 
ein (z. B. tarn Luc^er sur gebot: cessi Aen, II, Soi ff. (vgl. 
VU, 621; VIII, 83; IX, 432). Eine längere oraHa obUqua 
ist Sache der Historiker, für Poeten ist sie zu nüchtern. 

78. Wenn sich nun auch die römischen Dichter im 
allgemeinen an die eben erörterten Grundsätze gehalten 
haben, so fehlt es doch nicht an zahlreichen Belegen 
lur das Gegenteil. Nur zu häufig verfallen sie in den 
der Nation angeborenen Fehler der Reflexion (vgl. 
Aen* III, 4q6; IV, 14). Die Oden des Horaz machen 
den Eindruck, als ob sie aus der Drechslerwerkstätte 
bervoigegangen wären. Soiglaltig wird darum auf die in 
Prosa übliche Satzverknüplung Bedacht genommen und 
selbst die bei Syllogismen angebrachten Konjunktionen 
ergo und quodsi gehören nicht zu den Seltenheiten. Auch 
die Verschränkung der Sätze ist eiif echt Horazischer 
Zug: wie in der kunstgerecht gebauten Periode des 
Geschichtschreibers kommen häufi)j; allerlei Einschiebsel 
vor, so daß es den Anschein gewinnt, als ob der Dichter 
seine Strophen nicht für das Ohr, sondern für das Auge 
abgezirkelt habe. Überhaupt steht von den augusteischen 
Dichtem Horaz in seiner Diktion der Prosa am nächsten.^^) 
Bei Veigfl finden sich» namentlich in den Reden der 
handelnden Personen, öfter lange Perioden'^, und un- 
unterbrochen haben die Elegiker darnach gerungen, die 
zur Periodisierung neigende Sprache für das Distichon 
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gefügiger zu machen, bis es endlich dem Properz so 
ziemlich gelang, den Abschluß des Gedankens mit dem 
Ende des Pentameters «isammcBfiillen zu lassen. 

79. Den vierten imd letsten Hauptpunkt unscver 
Betrachtungen bfldet die gr&ßere Frcdhdt undf Un* 
gebundenheit, die der poetischen Sprache gegenftfoer 
der Prosa gewährt ist. Zunächst hat der Dichter mehr 
Spielraum in der Wortstellung als der Prosaiker. In 
den modernen Sprachen ist dies allerdings nur in be- 
schränktem Umfange möglich, aber in den antiken, wo 
die Erhaltung der vollen Endungen die Übersichtlichkeit 
bedeutend erieichterte und die ZusammengehörigiGeit der 
einzelne Satzglieder ohne Mühe herausgefunden weiden 
konnte, herrschte hier die größte Lizenz. Um zwei zu- 
einander gehörige Begriffe stärker hervorzuheben» trennte 
man sie nicht selten dirrch dazwischen geschobene Worte, 
z. B. derart, tlaij das adjeklivische Attribut den Anfang 
und das Substantiv den Schluß des Verses bildete, ja 
man rückte sogar das Subjekt, wenn es besonderen Nach- 
druck erhalten sollte, an den Schluß des Satzes und zu- 
gleich an den Anfang eines Verses« MH* II, di8 werden 
die drei Worte stemm üio pmcfe durch die die mäh rtda 
dnleitenden Worte so ausdnandeigerissen, dafi der Vers 
lautet; ^ stemm* ait ^pacio* vehx CyUenius *igto^; durch 
Stellung einsilbigoi' Wörter an den Hexameterschluß wird 
der Eindnu 1: des Kontrastes hervorgerufen oder eine 
andere künstlerische Absicht Hrreicht, z. B. parturmni monks^ 
nascetur ridicultis mus. Kurzum, es ist dem Dichter durch 
diese Freiheit der Wortstellung ein Mitsei in die Hand 
gegeben, mit dem er wunderfoaxe Erfolge cssielt, sofern 
er es geschickt zu gebranchien weift. 

8<K Ein weiteres- Vorrecht des Dichters ist es, daft 
er in viel umfangreicherem Mafte archaisieren kann, 
daß er manche Schranke überspringen darf, die sprach- 
lich zwischen den einzelnen Zeitaltem gezogen ist. Dem 
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Geschichtschreiber y dem Redner, überhaupt dem Prosa- 
achrifbtdler aind hier ziemlich enge Giensen gesteckt. 
Gleichwie man heutiges Tages altefsgraiie, sagenmnwobe&e 
Buigmineii» die sich als Z«]fen einer längst dahin- 
gegangenen Zeit ans der lachenden Landschaft erbeben, 
möglichst zu erhalten und vor Zerstörung durch Wind 
und Wetter zu schützen sucht, so gehen auch die Die hter, 
die einen mehr, die andern weniger darauf aus, der 
Vergessenheit zu entreißen, was sich an SprachtrüDLkmem 
und Resten früherer Jahrhunderte bei den alten Sängern 
erhalten hat. Die Dichtersprache ist lumservativ, h^ 
und pflegt das Altertümliche aus Pietät und Gewohnheit, 
zumal es in der R^el volleren und kräftigeren Klang 
hat und der Rede ein würdiges Ausseh«! und einen 
romantischen Beigeschmack verleiht/'^ Gar manches ob- 
solete Wort und inaiiche in Prosa veraltete und un- 
gebräuchliche Form ist so der Sprache aus einer älteren^ 
Periode wieder zugeführt und dem Leben zurückgegeben 
worden. Klopstock hat das Verdienst, älteren deutschen 
Wörtern wie Halle, Hain, Elf, Heim, Harm unter dem 
Efaiflusse der englischen Literatur wieder Eingang bei 
uns verschafit zu haben, und Uhland hat Wörter wie 
Gadern, Ferge, pirschen, Wat, Bracke, fahen, lobesam, 
gcmat hsam zu neuem, wenn auch künstlichem Dasein 
erweckt,*^'') 

8i. Horaz frischt seinem Ausspruche gemäß: MuUa 
renasceniur , quae tarn ceciäere {A, 70) alte Wörter wie 
aiiercare (<•. IV, 14, 5) und indecorare (c, IV, 4, 36) 
wieder auf, ännts, cwkus und A&sfiais, die wir wiederholt 
bei den augusteischen Dichtem lesen, sind der Plrosa 
bis auf einzelne Verbindungen (dnn pumes, corona cmcOf 
in bosHco) so gut wie völlig verloren gegangen. Bekannte 
Wörter treten uns wieder in Bedeutungen entgegen, 
die schon längst aus dem lebendigen Gebrauche ent- 
schwunden waren: so tempium Aen, IV, 484 = Ttjbievoc, 

Weise, Latein. Sprache. 3. Aufl. 7 



Digitized by Google 



qS Die Sprache der Dichter. 

aptus Aen. IV, 482 b angeheftet, ausgerüstet; qtUescere 
zeigt Am». IV, 523 und sonst noch deutlich inchoative 
Bedeutung, wie sie von Haus aus allen mit ^sco gebüdeten 
Verben eignete; orare steht in der alten Bedeutung ,^reden** 
Am^ X, 96; VII, 446 u. ö. 

Auch ältere Wortformen sind durch die Dichter- 
sprache vor völligem Untergange geschützt worden. 
Dichtern, nicht Prosaschriftstellern ist im Deutschen der 
Gebrauch von „zurücke", „geschwinde", „Herze" — »ihd, 
sentcie (gejswinde, herze erlaubt; sie bevorzugen wob und 
ward vor webte und wurde und brauchen Bande und 
Lande neben Bänder und Lander. So bilden auch 
Wörter mit altertümlicher Gestaltung der äußeren Form 
wie cupressiis, hifumuSy optumus^ proxumusy lacruimsus^ for^ 
monsuSf ihensauruSj Icn ere, sectarier ^ gnalus , ini ^ mihiy 
caldior = calidior, surpHf ™ surripife'y surrexe einen festen 
|Be8tandteil der \V erke des Horaz und olii == ilUy quis 
SOS ptämSf impete = impetUy faxo, acceslis, accingier^ fervei'e, 
ceUf asi u. a. sind die Farben, in die Vergil seinen Pinsel 
tanchty um das archaische Kolorit seines Heldengesangs 
herzustdlen, SimpUcia brauchen die Dichter statt der 
Komposita, • um die Phantasie des Lesers anzur^n, 
der nun selbst ausfindig machen muß, was sonst durch 
die Präposition ausgedrückt wird: so haben sicli piare^ 
solaris tabere, temnere, linquere, suescere, t ender e \\. a. er- 
halten. Auch treten aktive Verba statt der sonst üb- 
lichen Deponentia auf, so papulant (Aen, IV, 403), wozu 
Servius bemerkt: Populant miiique dixä; nam hoc verimm 
apud veiires acümm fidi, nunc auUm depmum esi\ und wer 
soUte nicht finden, daß die alten Imperfdttformen nwl- 
lOai (Ov. taei. VIII, 199), mOrihai {Aen. VII, 485), Un&at 
(Aen, VI, 468) und die des u in der Endung entbehrenden 
Gebilde sattia, lunila, oracla markiger und kräftiger, tlaber 
dem heroischen Epos angemessener sind als die in 
i'iosa üblichen saecula^ vincida^ oracula? Wer nicht, daß 
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die Genetive auf 'um in der ersten und zweiten, die 
Akkusative auf ^ in dritten Deklination, und die 
Peifektfoimen auf -r« statt -nmi der Rede ein ebr- 
wurdigeies Gepräge verteihen? 

82. Häufig ist das Metrum von bestimmendem Ein* 
flusse gewesen. Im Deutschen hat namentlich das feste 
Band des Reimes gar manche alte Bildung gesciiiiLzl, 
die sonst iler Vergessenheit anheimgefallen wäre. Die 
römische Poesie aber, die von dem Reime nur mäßigen 
Gebrauch macht, hat manche Formen infolge davon er- 
halten, daß sie in das feste Gefüge des daktylischen 
Metrums pafiten. So sind vielfach die langen Vokale 
in alten Verbal- und Nominalendungen bewahrt geblieben 
z. B. in o/, et, U; 5r^ Die Genetive Pluralis von 

Partizipien und anderen Nominibus auf -ns bildet Vergil 
aus eiern gleichen Grunde ausnahmslos auf -um statt 'imn 
(moderanluvi, legentum)^ wählt somit unter dem Zwange 
des Metrums die alten konsonantischen Stämme. Aber 
auch zu anderen Mittehi wurde unter dem Zwange des 
Metrums gegriffen; denn nach Cicero {Or, 202) poetae in 
numeris quasi necessiUUi parere cogtmiiir (vgl. QuintiLI^ö, 2; 
VIII» 6, 17). So worden Vokale gekürzt, verlängert oder 
unterdrückt, z. B. lesen wir bei Vergil cmsü^srunt (Am. III, 
681) für consHterwii y relltgio für rtligio (Aen. XII, 182), 
aspris für asperts {Aen, II, 379).^^) Die Formen iniperator 
und iinperare umgeht Knnius durch den Gebrauch von 
induptrator und itiäuperare, Accius und Lukrez durch 
Anwendung von impen'tare; für magnitudo setzt Accius 
magnOas, Luiurez maximUas; für beneßcta Catuli beneföia^ 
für eloptSniia Horaz A* P* 217 ehquittm (ebenso Verg. 
Aen, XI, 383), fär s^ervacaneum Horaz r. II, 20, 24 super-* 
vacuum (ebenso A Ä 337, episL 1, 15, 3); fBr die obh'quen 
Kasus von adulter tritt aus metrischen Gründen mücchus 
ein (vgl. Archiv f. lat. Lexikogr. XII, 435). 

Auch typisch gewordene, lest ausgeprägte 
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Wendungen» die sich von Geschlecht zu Geschlecht % 
fortpflanzen und wie Münzen zirkulieren, finden aich in 
der rdiniflchen Poesie, ja vieUeiefat haben die römiachen 
Dichter mehr als andere ihre Vorgänger ausgeplündert. 

Ennianische Formeln wie caerula caeli kehren bei Lukrez, 
Vergil 11. a. wieder, häufig sogar an derselben Versstelle, 
die sie im Originale hatten. So bilden die Worte: haec 
tibi (ücta dedit^ die Vergil aus Knnius übernommen hat, 
den Versanfang und sind als Satzbeginn sogar in die 
Livianische Prosa übeigegaagen (XXII, 50); so über- 
nimmt Statins Sih* III, i, 15 die von Veigil geprägte 
Formel ctmtre erat (^v ib€tv) an gleicher Versstelle (im 
Hexateeteranfang), so ist eine durch das Versmaß be- 
dingte epische Formel Partizip Perf. I'ass. mit Casus 
obliquus eines zweisilbigen Substantivs am Versschlnsse 
wie düecta sorori (Verg. Aen, IV, 31), regnata parenti (Ov. 
Met, VlU, 623), absessa cohno (Tibull IV, i, 139), exier^ 
rita somno, conctta cursu u. a. Nach dem Muster von Am* 
VI, 273: prmis in faucäms Orci sagt Valerius Flaccos: 
primii sUmi faucüms Orci (I, 784), nach Aen* VQI, 25: 
summipu ferü laquMona tecH V. 243: per summi fulgor 
hquearia ieeÜ (vgl. A. Grüneberg, De Valeria Flaeeo rmsia^ 
lore, Berlin, 1893. S. 5 2 ff.).**) Bei wenigen Völkern 
ist die Macht der Traclirion und der Nachahmung so 
groß, die persönliche Selbständigkeit so gering als beim 
römischen. 

83. Endlich gehören hierher syntaktische Ar- 
chaismen. Als solche sind 2. B. zu beseichnen der 
Gebrauch des blofien Akkusativs und Ablativs auf die 
Fragen wohin und woher bei Wörtern, die nicht Stadte- 

namen sind, und der Dativ der Richtung, der sich 
namentlich bei den häufig gebrauchten Begriffen Himmel, 
Unterwelt, Erde, Meer, Olymp usw. in der Dichtersprache 
erhalten hat.**) 

84. Aber auch das entgegengesetzte- Streben, das 
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nach Neuerungen (Neologismen), tritt in der Dichter- 
spracfae hervor. In der Hauptaadie liegen 4lie8e auf dem 
Gebiete der Wortbildung, der Worbedeutung und der 

Syntax. Bezeichnet es doch Horaz geradezu mit Stolz 
iik ilas Recht ties Dichters, seine heimische Sprache zu 
berricliem: Ä'go cur, mquirerc pauca si possuvi^ hwideor^ 
cum iingua Catonis ei Enm sermomm patrium diiaverit et 
ncoa rerum protuUrü? JJcuU semperque licebU signatum 
praesmie noia producere nomen (A, P. 55), und Adsciscei 
naoa, pute getdtor produxtrii usus {fp» U, 2, 119). Und in 
der Tat haben die meisten davon Gebrauch gemacht. 
Wie schon oben hervorgehoben worden ist, fehlte es der 
lateinischen Sprache sehr an zusammengesetzten Adjek- 
tiven, deren der Dichter zum Schmucke der Rede nicht 
wohl entraten kann. Daher hat man namenthch seit 
iü^nnius sein Augenmerk darauf gerichtet, diesem Mangel ' 
abzuhelfen. £s ist nicht unwahrscheinlich, daß altitonans 
von Ennitts, arcäenens von Nävius, magmsotm von Accius, 
frugi^trens von Lukres, suaveolens von CatuU, hkmdilaquens 
von Laberius, aurkomans von VeigÜ, cenHmmus von Horaz, 
racemfer von Ovid bildet werden sind, bei denen sie 
in der Literatur zuerst belegt werden. Doch würde es 
zu weit führen, wollten wir alle hierher gehörigen Aus- 
drücke einer Musterung untervverten; wir begnügen uns 
dalier, alles das zu verzeichnen, was Ennius an derartigen 
Bildungen bietet £s sind außer dem schon oben er- 
wähnten aUitmans: veUvoUs A, 381, saxifragü A* 564, 
altisonus A» 561, belUcrepa A, 105, caeUcoUbn A* 483, doc* 
iilogui A. 568, Mciferat A 71, flammtferam Tr. 50, morH' 
ferum Tr. 363, opiferam Tr, 165, lamgerum Sai. 42, beili^ 
gerantes A, 201, altivolans A. 84, bellipotmteSy sapitntipotentts 
A, 188, omnipotens Tr. 202, hipaitnfihus A. 62, blamiiloquenfia 
305» signiienentibus Tr. 132, veUvolaniibus Tr. 8g. Da- 
gegen wollen wir nicht verabsäumen, die am häufigsten 
vorkommenden zweiten Bestandteile der Zusammensetzung 
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vorzuführen, schon deshalb, weil sie den Wörtern ihr 
typisches Gepräge verieiheii und den festen Stamm bilden, 
mit dem die aufeinander folgenden Geschlechter der rö* 

mischen Dichter vorwiegend operierten ; es war ihnen eben 
weniger darum zu tun, neue Ableitungssilben zu tioclen, 
als vielmehr mit diesen neue Wortstärarae zu verbinden. 
Dazu gehören besonders folgende: soims^ ioquus, volus, 
genust fragus, comm, ficuSf dteus, septus, re^us^ ce^ust 
legm^ ßiguSf pehttf ßarus^ graäas^ spicus^ vagta^ p'emus, 
Zfomus, mgus, fems, cripus^ /er, ger, caneuB, ßoiens, parens, 
volanst mamts, color^ modus u. a. Dem Vorgänge der 
älteren Dichter folgten die der augusteischen und nach- 
augusteischen Zeit. .SU cUiß iiacii tlcr nun einmal vor- 
handenen Schablone eine Unzahl neuer Bildungen ge- 
schaffen wurde. So weist, um nur ein Beispiel anzuführen, 
' die lateinische Literatur etwa 170 Zusammensetzungen . 
mit -/er und 80 mit -ger auf, von denen in der Äneide 
zuerst belegbar sind: ro^/i-, nm/-, /aH^, /umi'f legi^, maU^^ 
oiwi', pm^, somni'f soparp/er; aU^, turri^ger^ während Ovid 
2Q Neubildungen auf •/er und 9 auf -ger bietet, von 
denen nur bei ihm vorzukommen scheinen aeri/er, ab/er, 
aruudi/er^ hipfnuija , iadutijtr, chimaeri/er, corymbtfer, cuprcs^ 
si/er, grani/t r, herbi/er, papyri/er^ popuU/erf racemi/ r, sacr/er, 
securi/er^ iaedijer^ tridenti/er^ twrifer: hicorniger, petuUiger^ 
tridentiger.^'*) 

85. Doch nicht allein durch Zusammensetzung werden 
neue Wörter geschaffen, sondern auch durch Ableitung. 
Auch hier gesteht Cicero den Dichtem viel größere Freiheit 
zu als den Rednern. Denn er äufiert sich Or, 20, 68: 

„Ego auiem^ etiamsi gmntndani i^randis et ornata vox est 
Pjoetaniui, iainvii in ea , . liccntiain siaiuo maiorem esse quam 
iv fiohis faciendoruni iungendorumque verborum^'- So bildet 
Horaz von cincttis das Adjektiv cinclulus {A, P. 50), von 
iuvenis das Verb hcvenari {A. P. 246), von ampuUa ampullari 
ifp* 1» 3t 14)» Veigil unter anderen gestamen, d^abis^ lairator^ 
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nmSosus, /umeus, crtsUUus, crmaiis, sirübäus^ siemax, acer- 
vare, Ovid fonnt besonders neue Adjektive anf -aUs, akiü, 
"euSf "OStts und Substantiva verbalia auf -<w (4. Deklin.), 
sowie auf '^men und -mm», die sich besser in den Vers 

fügen als die auf -afio und -/Ab, z. B. pacalisy agitabilisy 
Jubilabiiis, narraliiSy sunulavicn,, Marüai celehraior^ dormiior^ 
t'sun'tory panan'ohtm usf. Auch griechische Endun<;cn 
werden an lateinische Stämme gefügt und so hybride 
Formen geschaffen wie Sctpiädes (Lucr. III, 1032 u. a.), 
Memfniääes (Lucr. 1, 26), SkäMu (luvenai 2» 65). 

86. Femer bat der Dichter ein unerschöpfliches 
Gebiet für Neuerungen im Bereiche der Wortbedeu- 
tung. Hier kann er seiner Phantasie die Zügel schiefien 
lassen, sein dichterisches Genie glänzend zur Geltung 
bringen: Dixeris egregiey notuni si callhia verbiun i-eiUidcrit 
iunctura nmwii [A. P. 47). Davon gibt Horaz selbst 
a. a. O. Vers 49 ein Beispiel mit dem Gebrauche von 
indicmni; neu sind auch Wendungen wie corrtpere tfüim 
Verg. Ae». 1, 418, exigere, auskundschaften ebenda 1, 309, 
memoraret erzählen ebenda I, 631, resegm, antworten Ov. 
MfL VI, 36; namentlich kommt hier das wichtige Gebiet 
der Metaphern in F^ag^^^) 

87. Daneben wurde die Syulax um eine größere 
Zahl neuer Konstruktionen bereichert. Oft liat es den 
Anschein, als ob man absichtlich von der prosaischen 
Ausdrucks weise habe abweichen wollen; warum hätte 
man sonst das Verhältnis der Fugung von quamquam und 
qwmms umgekehrt und dieses mit dem Indikativ, jenes 
mit dem Konjunktiv verbunden? Warum hätten sonst 
CatuU, Tibull, Properz und Horaz geflissentlich uirutu , . 
an gemieden und daftir att . . arty ne , . ne eingesetzt oder 
Vergil seu . . st u (Arn. I, 287 f. requirunly sett vivere credant 
sw€ extrema pali) gebraucht? 

Meist sind die Neuerungen Analogiegebilde nach 
altrömischen oder griechischen Mustern, doch ist es oft 
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schwierig, zu entscheiden, aus welcher Quelle xlie An- 
regung gekommen ist. Während man früher alles aus 
griechischem Einflüsse eritlären wollte, verfallt man jetzt 
in den entgegengesetzten Fehler, möglichst alles auf alt» 
römischen Ursprung zurückzufahren.*^ Das Richtige liegt 
wohl in der Mitte; keine Frage ist, daß die griechische 
Sprache in sehr vielen Fällen die Anregung gegeben 
hat, und ebenso unzweifelhaft, daß man dieser um so 
lieber folgte, wenn altrömische Normen vorhanden waren, 
an die man sich anlehnen konnte, wenn also das Sprach- 
gefühl dabei nicht verletzt wurde. Daß die Verba der 
WiUensäufierung den Infinitiv zu sich nahmen, erklärt 
sich durch die Analogie von iiAere^ veiare und andern 
seit alters so konstruierten Verben, doch ist nicht un« 
wahrscheinlich, daß dabei vielfach griechische Anregung 
vorgelegen hat. Noch weniger zweifelhaft ist griechische 
Beeinflussung bei Verbindungen wie rnawr inderi, statt- 
licher anzuschauen, niveus videri, weiß von Ansehen = 
HCÜlüV, XeuKÖC i5^c6ai; cenure erat z. B. Aen. VI, 596 
gemahnt an fjv ibeiv; quem virum aui heroa fyra vel acri 
täna sumü ceUärare CUo an atpCicOat, bibövai mit Infinitiv; 
Peädae cedere nem^ puer eSgnus cantüri erinnern an Ixavöc, 
dSioc mit Infinitiv. Noch deutlicher ist die fremde Ein- 
wirkung an Stellen wie Catull IV, 2 (phaselus ille . . oi'/ 
Juissf naiium celerrimus) oder Verg. Acn. IV, 305 (dissi^ 
mulare sperasti) wahrnehmbar; man erwartete hier nach 
lateinischem Sprachgefühle entschieden den Acc. c. Inf. 
Ebenso gemahnen Konstruktionen wie sensit delapsus {Aen, 
II, 377) oder gaudent scribentu bei Horas {fp, II, 2, 107) 
an griechische Ausdrucksweise z. B. x^tpui dKOÜcac, vor 
allen Dingen aber der Infinitiv des Perfekts im Sinne 
eines Infinitivs des Ft&sens, z. B. Properz 1, i, 15: ergo 
velocem pottdt dommsse puellam^ Tibull 1, 10, 61: sit salis 
rescinätrt vestem, sil salis ornaius dissüluisse coniat' (vgl.I, 1,29; 
45; 73 und M. Haupt in Belgers Biographie S. 233). 
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Ganz ahnlich wie im Bereiche der Modi verhält 
sicb's in dem der Kasuslehre. Der sogenannte accusaüims 
und däihmt Graeeus, dier hauptsächlich der römischen 
Dichtung angehört und früher, wie schon sein Name er» 

kennen läßt, lediglich auf griechische Quelle zurück- 
geführt wurde, hat bereits im Altlatein bestanden, ein 
Umstand, der die späteren Dichter nur eniiutigen konnte, 
die im Griechischen so beliebte Konstruktion in weitem 
Umfange zur Anwendung zu bringen. Daher ist jener 
Dativ bei Ovid schon häufiger als der Ablativ mit ab^ 
und bei Silius Italiens kommen auf 150 Stellen mit 
Dativ kaum 20 mit der genannten Präposition. Dagegen 
schehien Wendungen wie desmere qtierelanm (Hör. II, 

g, 18), desisterf piignae [Atn. X, 441) == dqplCTacOai TIVOC, 
SiUi tre optnim (Hör. r. III, 17, 16) = dtTTOXueiV TlVÖC, w/'- 
rari labonm [Am. XI, 1 26) = 8aujLidi€lv Tivd Tivoc direkt 
auf griechische Vorbilder zurückzugehen, während man 
regttare pcpulorum bei Horaz (c. III, 30, 12) und a^ere 
aUcums bei Plautns {fifü. 964) in gleicher Weise aus 
Analogie von dlpx€tv, ^iri0ufyi^v wie von regm^ cupiehm 
esse erklären kann« Und wenn Horaz an der § 86 an- 
gezogenen Stelle der Ars Poetica^ wo er von der Be- 
reicherung der Sprache durcli den Dichter spricht, 1'«- 
videor für mihi invidehir einsetzt, so hat ihm sicherlich das 
griechische qpeovoöjLiai (von q)8oveiv tivi) vorgeschwebt 
88. Dies sind die Grundzüge der Sprache, die uns 
die Dichtungen der Römer bieten. Sie lassen erkennen, 
dafi es die Poeten an gutem Willen und redlichem Be- 
mühen nicht haben fehlen lassen^, daß aber weder 
ihre Kräfte an die der Griechen heranreichten noch 
auch die Sprache ihnen in gleicher Weise entgegenkam. 
Man kann von der Mehrzahl der römischen Dichter be- 
haupten, was Lessing am Schhisse seiner Hamburgischea 
Dramaturgie von sich selbst sagt: daß sie die lebendige 
Quelle nicht in sich verspüre, die durch eigne Kraft in 
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reichen, frischen, reinen Strahlen aufschiebt, daß sie 
viehnehr aUes durch Druckwerk und Röhren aus sich 
herauspressen müssen. Selbst die gefeierten Sänger der 
augusteischen Zeit waren größtenteils Talente, nicht 
Genies. Während nach Horaz Gram tngenhm, Graiis 
detUt üre roiundo Mosa loqut, war das Volk, welches mit 
Carmen ^luch die Furmel der Kriegserklärung {Im'. I, 32) 
bezeichnete, mehr für die Prosa geschaffen uiul hat 
tatsächlich in der Redekunst Vorzügliches geleistet. Aber 
nicht nur in der Beanlagung der Dichter ist die Schuld 
fär die Nüchternheit der Ausdrucksweise zu suchen, 
sondern auch im Wesen der lateinischen Sprache selbst. 
Sie war ein sprödes Metall, das nur mit Mühe ver- 
arbeitet werden konnte, und die Dichter hatten be» 
gründetes Recht dazu, in die Klage auszubrechen, die 
in der Legende von Pilatus über die deutsche Sprache 
erhoben wird: ihre Härte mache sie ^vcni^ zur Poesie 
geeignet, aber man müsse sie behandein wie Stahl, der 
auf dem Amboß geschmeidig werde; Mühe und Arbeit 
müsse man ihr widmen. 
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Die Sprache des Volles.^) 

89. Noch vor wenigen Jahizehnten war in Deutsch- 
land die Annahme stark verereitet, daß die Sprache 
des Volks durch Verstümmelung und Verderbnis aus 
der der Gebüfleten hervorgegangen sei. Diese Auf- 
fassung ist nunmehr als irrig beseitigt worden, nicht zum 
wenigsten durch die Schriften Klaus Groths, der mit 
triftigen Gründen unwiderleglich daigetan hat, daß die » 
Mundart „nicht das Zerrhild der gebildete Sprache sei, 
sondern der Marmor, aus dem man sie gemeißelt", 
nicht als verderbte Schriftsprache betrachtet werden dfirfe, 
sondern als Grundlage der Gemeinsprache. In ahn- 
li( her Weise haben sich die Ansichten über das Volks- 
idiora der Römer geklärt. Man ist jetzt überzeugt, daß 
das Verhältnis der Mutter zur Tochter, nach welchem 
man früher die Vulgärsprache erklärte, hier nicht an- 
wendbar ist, daß sie nicht durch Veigiöberung der Rede- 
weise der Vornehmen entstanden sein kann, daß viel- 
mehr beide als Kinder einer gemeinschaftlichen Mutter, 
des Altlateins, aufzufassen sind. Sie stehen daher in 
einer Art Kollateralveriialiiiis und iialjen nicht nach-, 
sondern nebeneinander gelebt; doch ist es zweifelhaft, ob 
sie örtlich voneinander geschieden waren, d. h. die eine 
in Rom, die andere in den latinischen Landgemeinden 
gesprochen wurde (vgl. B. Maurenbrecher, Jahrbücher f. 
Philol. 1892, S. 204), oder so, daß der Bildungsgrad für 
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deu Gebrauch der einen oder der andern Redeweise 
den Ausschlag gab, wie Schuchardt annimmt Zwischen 
den beiden Extremen der Schrift- und Volkssprache 
aber steht die Umgangssprache, för die als Hauptquellen 

zu betrachten sind Ciceros Briefe, die Episteln und Sa- 
tiren des H(jraz it. a. Wie Quiiililian, der gelehrte Pro- 
fessor (kr Rhetorik, im Freundeskreise und im Verkehr 
mit seinen Angehörigen die Würde der Kathedersprache 
gern abstreifte (XU, lo, 40) und sich des sermo coHdianus 
(cunnutudo) bediente, so spricht auch Cicero ad fanu IX, 
21, I ofifen aus: „Qmu/ Hbi ego videor m epishtHs? Nomu 
plAeio stnmme agere Ucum? Epishtias vero coÜdieuut verÜt 
iexere soltmus, Ems der trefflichsten Beispiele fiir diese 
familiäre Redeweise ist Ciceros Brief ad AH, I, 16 mit 
seiner lockeren Satzverbindung, Kürze und Abgerissen- 
heit des Stils, mit seinen Ellipsen, Wortwitzen und sprich- 
wörtlichen Wendungen, der Übertriebenheit des Aus- 
drucks und den öfter angewandten Beteuerungsformeln. 
Die wichtigsten Quellen des Vulgärlateins al>er sind die 
Schriften der Kirchenväter, die Romane, die Komödien, 
ferner Fachschriftsteller wie Vitmv und die späteren 
Juristen, dann die Schriften Petrons, das BeihmHispamenstf 
das Bellum A/ricum u. a.'*^) 

90. Zu der Zeit, als die römische Literatur ins 
Leben trat, hatte die Volksmundart schon bedeulende 
Verluste im Lautstande aufzuweisen. Besonders 
waren die Endiaute der Wörter dem Schwunde aua- 
gesetzt: das d des Ablativs der Einsahl in den Endungen 
•äd, -A/, nd usf. war abgeftillen, s und / waren im 
Schwinden (Corssen, Vokalismus 1, 294), Vokale wurden 
verkürzt oder abgeworfen, im Wortinnem synkopiert oder 
zur Vermeidung von Härten eingeschoben^*), Verän- 
derungen, die ihre Ursache größtenteils in den Ton- 
verhältnissen hatten. Denn je stärker die akzentuierte 
Silbe hervorgestoßen wurde, um so weniger Artikulations- 
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kraft blieb fülr die tieftonige Nachsilbe übiig» die daher 
mehr oder weniger v e r s ta m melt wurde. 

Dasu gesdhen sich andere Umgestaltungen : m und 

n verloren vor den verwandten Lippen- oder Zahnlauten 
die alte Kraft und wurden teils gar nicht, teils weniger 
prononciert gesprochen. Ebenso machte sich das Be- 
streben der Zusammenziehung von Diphtliongen in ein- 
fache Laute bemerkbar. Waren schon in der pruca 
Laimäas h\ eu, oUf 4tt\ <tt\ zu t, tf, ae und oe zusammen- 
geschmolzen, so wurde jetzt ae txi f und au zvi 6 (z. B. 
södes s n autUs) abgeschwächt^ Diesem Vorgange ver- 
danken die gens PloHa und dodta^ die sich von den 
riauiu und Claudii abgezweigt haben, ihre Namensformen. 
In einzelnen Fällen ist diese Verderbnis auch in die 
klassische Sprache eingedrungen, z. B. in explodo neben 
applaudo und in lötus neben lautus. Auch zeugt für die 
Unsicherheit, die selbst bei gebildeten Römern über die 
Aussprache des au in Ciceros Zeit herrschte, die un- 
berechtigte Einmischui^ dieses Lautes in das Wort origa 
(von oreae sc* hahenae, die am Munde befindlichen Zügel). 
Denn wenn auriga auch mit auf volksetymologischer An- 
lehnung an aureus oder auris beruht, so macht es auf 
uns doch im Munde des vornehmen Römers denselben 
Kindruck wie die Form kauscher für koscher im Munde 
des halbgebildeten Deutschen. Beide Veränderungen 
sind auf das Streben nach Vermeidung plebejischer 
Aussprache und die Unkenntnis der Etymologie zurück- 
zufuhren. 

91. Von der Mitte des ersten Jahrhundots an griff 

die Verwilderung immer weiter um sich und nivellierte 

die Aushpraclie von v und b (daiicr französisch (woir = 
habere), s und x (daher altfranzösisch samii, Samt = 
^Hd^iTOV, hexamiton von -|- (iiTOC, sechsfadiges Zeug), 
I und u und Ot während ct^ pi, sc im Wortinnern 
hanfig zu // und ss au^gegUchcm und in den mit s 
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Konsonant beginnenden Wörtern der Anlaut durch vor- 
geschobenen Vokal erhalten wurde (daher französisch 
iUtü altfranzösisch «r/onf $tabat und » espie s 
spatha). 

In den meisten dieser Wandlungen Jäßt siph die 
Neigung zur Erleichterung der Aussprache und ein ge- 
wisser Hang zur Bequemlichkeit nicht verkennen. Das 
Volk geht sparsam mit seiner Kraft um; es Hebt die 
langen Wörter nicht und macht sich schwer sprechbare 
Lautgnippen, die es nicht so schnell und leicht ver- 
arbeiten kann, durch Vereinfachung mundbequemer. 

93. Auch in anderer Hinsicht tritt dieser Zug deut- 
lich hervor, ich meine in der Verbalflexion. Die grofie 
Masse ist keine Freundin von langem Nachdenken, sie 
gibt sich nicht die Mflhe, die Vielheit und Mannig- 
faltigkeit der Flexionsformen begreifen zu wollen, sie 
haßt den das Sprechen erschwerenden Reiclitum an 
Verbal- und Nominalausgängen, wie ihr überhaupt alle 
Reflexion zuwider ist. Sie ist zufrieden mit der Ver- 
schiedenheit der den Wortsinn in sich schließenden 
Wortstamme und schert die Endungen gern über einen 
Kamm; denn diese sind von nebensächlicher Bedeutung. 
Nirgends hat die Analogie so grofie Macht, so gewaltige 
Ausdehnung, wie in der Volkssprache, nirgends wird so 
grüiidlicii nach gewissen liebgewordenen Mustern uni- 
formiert. So hat die starke d. h. kouisonantische Kon- 
jugation bedeutende Verluste auf Kosten der Denomina- 
tiva auf -nr«, -ere und -iirtf zu verzeichnen. Nicht nur 
das Futur wfrd bei den meisten Verbis auf -o^, '^bo 
und »ibo gebildet, sondern viele Verba springen ganz in 
die vokalische Konjugation über: an die Stelle von fodgre^ 
conslemere, spernere treten fodare, ctnutemare^ spemart; 
das schon bei i'lautus öfter begegnende moriri (= franz. 
Mourir) für klassisches mori hat sich sogar in die Meta- 
morphosen des Ovid eingeschlichen (XIV, 215). Die in 
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der mnsteigvltigen LatinitSt so seltene Reduplikation 
schwindet fiut ganz, so dafi curri för aicurri eintritt 
93. Die Deklination zeigt ähnliche Erscheinungen: 

eine große Menge von konsonantischen Stämmen ist durch 
Anfügung eines </ oder 0 in die erste oder zweite De- 
klination übergetreten. Das gilt in gleicher Weise von 
Fremdwörtern, z. B. Crotona = Croion^ Iroesuna «» Troezettt 
HtUada » ffelhUj lampada = latnpaSf aukna » auhnt ar^cha 
» imyXf wie von echt lateinischen» z. B. von cmsida » 
casm, nüum — = n. a. Noch einfacher verfuhr man 
mit den griechischen Neutris auf -wa und den neutralen 
^St&mmen auf -us. Veranlaßt durch die Übereinstim- 
mung des Nominativausganp^s \s aiu leite mau sie als Fe- 
minina nach der ersten, bez. als Maskulina nach der 
zweiten Deklination ab: diadevia^ diademae ; plasma^ plasmae ; 
ienipus^ Un^i; corptis, corpi; daher italienische Plural- 
bildungen wie /«ffij^'y z. B. in dem Sprichworte tempi 
passaH^ Bei anderen Wörtern wird die Genetivform der 
Anlaß zur Umwandlung: Nominative wie lactU und 
falcü sind auf diese Weise an die Stelle von lac und 
ßilx gesetzt worden. Eine merkwürdige Gleichmäßig- 
keit bildete sich in der Deklination der Eigennamen 
männlichen wie weiblichen Geschlechts heraus: die Mciir- 
zahl von ihnen nahm die metaplastischen Formen auf 
'Hs und -nis an, namentlich nomma propria auf -^f» -of, 
-IX, '€ und -a, Agaihociems (Nom. AgaihMUs)^ Nüermis 
(Nov* Nüer<ts)f HemmtuHs (Nom« Hermifme)^ FeUeianeHs 
(Nom. meümay^ 

Abweichende Kasusformen wie die im Genetiv und 
Dativ der pronominalen zweiten Deklination auf -ins und 
-/ wurden möglichst beseitigt und durch die regelmäßigen 
Bildungen, z. B. toiae ^ iuiius, nu//o = nu/h) ei&ct/A. Über- 
haupt waren die Ausnahmen in jeglicher Gestalt ver- 
pönt; die Minderheit mußte sich der Mehrzahl fügen: 
so wurden die Maskulina der dritten Deklination auf hs 



Digitized by Google 



I 



112 I>ie Sprache des Volks. 

wie finis und puhis unter dem Einflüsse dieser Endung, 
die sich ja meist bei Femin inis findet» weiblich; daher 
fiansösisch ia fin und la peudrem Beftondeis stark acfanunpften 
die Neutra susammen, die gidfitienteils in gescfalecfatsge 
Snbstantiva umgeschaffen wurden» ein Vorgang, der in 
den romanischen Sprachen zum fast gänzlichen Verluste 
des Neutrums geführt hat.'^) Natürlich ward dieses 
Zusammenfallen der Grenera durch den Schwund der 
schließenden Konsonanten wesentlich begünstigt: wenn 
-«f und -M» in der zweiten Deklination auf ganz gleiche 
Weise ausgesprochen wurden, so lag es ziraalich nahe, 
daä die Wörter der aweiten Deklination auch im Ge- 
scfalechte uniformiert wurden, wobei das stärkere männ- 
liche den Sieg davon trug. 

94. Wie in der Flexion, so tritt auch in der Wort» 
bildung eine große Neigung zu einheitlicher Gestaltung 
hervor. Die Adverliialendung -iter, die im klassischen 
Latein fast ausschließlich bei Ableitungen von Adjek» 
tiven der dritten Deklination im Gebrauch ist, verbreitet 
sich auch auf diejenigen der zweiten Deklination, wie 
tuquäer^ amomUr^ atnkäer (vgL H. Osthoff, Archiv f. 
Lexikograph. IV, 455 ff., Neue, Formenlehre II*, 653 ff.). 

Von Nominalausgängen werden sehr gepflegt '^^): 
-monia^ -monium {tristimmia ^ miserimonium) ^ 'ina {collina^ 
calcina, lapsind), -meniuni [histrauioitttm , odoramenium y de^ 
coramentum)^ -ela {Juffela, /ueia), -ntia {fiascenliiu crescendo, 
resonantiä) ; auch persönliche Nomina auf -tf, -omsy sind in 
starkem Gebrauche {agaso, dalafro, caupo). Adjektiva auf 
-ii^tf^ -^iZtf, -or/Ser (vgl. Wölfilin im Archiv f. Lexikogr. 
XU, 419), "idus schießen wie Pilze aus der Erde, nicht 
minder faktitive Verba, nameniHch von Adjektiven auf 
^ficus [magnificarej pacificcu^e) und -wäm" (frigidare, C€mdidari\, 
Außerordentlich behebt sind im Volkslatein auch die 
Verba inchoativa (K. Sittl, De latinae Imguae verbt's incho' 
ativü, Archiv f. Lexikog^. I, 465 — 53?), die in den roma- 
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nischen Sprachen, besonders im Italienischen, stark ge- 
wuchert haben, die Verba auf -illare (vgl. A. Funck 
ebenda IV, 68, 223 fF.), die Desiderativa auf -tirio, die 
von Quintilian, Tacilus, dem jüngem Piinius und Livius 
(letzterer hat nur parturio) gemieden werden, aber in der 
Komödie, der Satire, der Brief Uteratur, bei Petron, Martial 
und Apulejas nicht selten vorkommen, während sie in • 
den romanischen Sprachen fast ganz verloren gegangen 
sind (ebenda I, 408 ff.), endlich die Desnperlativa wie 
approximare, uiiimare, inßmare^ die namentlich auf afrika- 
nischem Boden zu Hause sind (ebenda II, 355 ff.). Be- 
kunden diese Erscheinungen auch eine gewisse Einseitig- 
keit und Eintönigkeit, so ist doch nicht zu verkennen, 
daß das üppige Wuchern und Überhandnehmen solcher 
Neubildungen eine ungemeine Lebensfähigkeit und Trieb- 
kraft der Sprache verrät, die dem klassischen Latein 
nicht entfernt eigen ist, da es sich als Schriftepiache in 
einem Zustande künstlicher Stauung befindet. Zugleich 
bezeugen die genannten Endungen, daß die Volks- 
sprache das Kräftige, Wuchticre dem Schwächeren und 
Kraftloseren entscliieden vorzieht: irisiimonia ist voll- 
tpnender und energischer als irisHHa^ miserimonium als 
miseria, duriUr als dure. Dabei gilt es zu beachten, daß 
sich hier wie auf andern Gebieten auch örtliche Unter- 
schiede herausgebildet haben; z. B* Ist das Abstrakt- 
suffix 'Uia {ezza) vor allem in Italien entwickelt, während 
Spanien 'ura und Frankreich, wenigstens in früherer Zeit, 
"/as {sani^ — Sanitätern) bevorzugt (vgl. W. Meyer- Lübke, * 
Archiv f. Lexikogr. VIII, 313 — 338, besoiuiers S. 336). 

95. NatürHcli stellt auch die Syntax an ihrem Teile 
gar manches Beispiel für die Neigung zu übereinstimmen- 
der Gestaltung der Konstruktionen. Das vulgäre Idiom 
zeigt ein sichtliches Streben, die bereits bestdienden 
Verhältnisse des Satzgefüges zu vereinfachen. Der Abla- 
tivus absolutus dehnt sich auf Kosten des Participimn 

W«!«*, Latein. Sprach«. 3. Aufl. 8 
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coniunctam aus» an Stelle des acc» c, in/» treten allmählich 
in immer größerem Umfange Sätze mit quod. Schon bei 
Petron und dem Verfasser des Bell, Hisp. finden sich 
einige Belege für clieric J^scheinung, später tritt sie be- 
sonders starii bei den Afrikanern (Tertullian) herv-or, 
unter den Dichtem zuerst bei Commodian. Im Fran- 
zösischen hat qmd (= que^ daß) die alte Fügung fast voll- 
ständig verdrangt (vgl. G. Mayen, De parHcuUs quod etc, 
pro acc, r. inf^ post verba senÜendi et declarandi posäü, Kiel, 
1889 und Archiv f. Lexikogr. VUI, 148). Nicht selten 
werden auch die verba senHendi und declarandi paren- 
thetisch eingeschoben oder parataktisch angereiht, ent- 
sprechend dem deutschen Gebrauche, z. B. in „Du bist 
krank, ich glaube es'* (vgl. /// maladey je le crois). Schon 
bei Plautus u. a. altlateinischen Schriftstellern linden sich 
in dieser Weise gebraucht: obsecrot gnaew, cpmor, credo^ 
sdOy amabo (vgl. Lindskog, Quaesliones de paraiaxi et f^po» 
toxi apudpriscos JjUüm, Lund, 1896, S. 7 £f.). Der dubi- 
tative Konjunktiv macht mehr und mehr dem Indikativ 
Fiats: ^mü htmc ü^rum? « klassisch 
= wem schenke ich gleich dieses Buch? Manche un- 
t persönlichen Verba werden wie persönliche behandelt: 
paenites — te paenitet. Wie in der Urbanen Rede bei alters 
quisqtiet unus, uterque gewöhnlich das Substantiv in gleichem 
Kasus beigeordnet wird, so in der rustiken auch bei 
maxima pars (hmines) u. a. Akkusativen wie id genus, 
hoc gemtSt onme genus statt eines attributiven Genetivs mit 
einem Substantiv (z. B. l&ri haus genens^ Ubri ews modi) 
begegnen wir schon bei Cato (Schmalz, Lat. Syntax in 
I. Müllers Handb. II, 264). 

96. Selbst das Gebiet der Wortbedeutung läßt 
den Trieb nach Bequemhchkeit deutlich erkennen. Es 
gibt gewisse große Schubfacher, in denen man alles 
mögliche unterbringen kann. Als solche sind Wörter 
ganz allgemeiner Bedeutung zu betrachten, die jedem 
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geläufig sind und daher fortwährend auf der Zunge 
schweben. Zu ihnen gehört das deutsche „machen**. 
Wie oft kann man dies heutigestags ans dem Volks* 
munde vernehmen! Wer nach Berlin reisen will, macht 

dorthin, Handlnngsreisende machen in Zigarren, die Frage 
nach dem Befinden lautet: Was machst du? Für öffnen 
und schließen werden auf- und zumachen eingesetzt, für 
tadeln heruntermachen, für Holz spalten Holz machen usf. 
Ähnlich im Latein: facerc hat in der Umgangssprache 
und im Vulgäridiom die Bedeutung schätzen ^ aestimare, 
es steht im Volksmunde für reisen « faeert Mmam, 
als medizinischer Ausdruck in der Bedeutung von helfen 
und dienlich sein, ja auch in obszönem Sinne für cacare 
und coire; sero facti entspricht dem franz. // se fait iard; 
nunquam fecii tah- frigas (Augiistin, serm. 25, 3) dem franz. 
// n^a Jamals fait aussi froid. Besonders aber dient es in 
Verbindung mit einem Infinitiv (z. B. stomachare me fecisti) 
oder in der Zusammenröckung (z. B. lique^facere) dazu, 
Perba effeciica zu ersetzen, an denen im Latein kein 
Oberfluß vorhanden ist. Von Lukrez bis Ovid ist jener 
Gebrauch noch selten, bei TertulHan, Cyprian und ihren 
Zeitgenossen aber sehr häufig (vgl. Ph. Thielmann feuere 
mit Infinitiv, Archiv f. Lexikogr. III, i// fl., Dcecke, factt-f 
und fieri in ihrer Komposition mit andern Verben. Straß- 
burg 1873). 

Ähnlich verhält es sich mit Substantiven. £s gibt 
eine stattliche Zahl von Begriffen aus dem Bereiche des 
täglichen Lebens, mit denen der gewöhnliche Mann in 
Handel nnd Wandel, Gewerbebetrieb und Handwerk fort- 
während zu schaffen hat. Diese bilden die Aus<^angs- 
punkte vieler neuer Bezeichnungen, die man durch Hinzu- 
fügung adjektivischer Attribute gewinnt. So sind nach 
vestis: alba^ nigra, dalmaiica {^)£siis) u. a. ausgeprägt worden. 
Da nun der Zusammenhang gewöhnlich jedes Mißver- 
ständnis ausschloß, überdies die Bedeutung des Adjektivs 
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und dessen Cvenus hinlängliche Fingerzeige gaben, so ließ 
man ans Bequemlichkeit gern das Substantiv fallen. Auf 
diese Weise sind die zahlreichen ElUpsen^^) entstanden, 
deren ^ch gerade die Volkssprache erfreut» z, B. ferma, 
porema (coro), tertiana^ quartana (fehris), decuma {pars). 

97. Schließlich haben wir hier noch der Fremd- 
wörter zu gedenken, weil auch in ihnen das Bestreben 
des Volks, sich Erleichterung zu verschaffen, unverkenn- 
bar hervortritt. Während die Gebildeten oft nüt pein* 
lieber Gewissenhaftigkeit die landesübliche, lautgetreue 
Aussprache fipemder, in die heimische Sprache eingeführter 
Wörter nachahmen, verfährt das Volk vi^ subjektiver» 
Für den gemeinen Mann sind diese Fremdlinge kein 
noli me längere^ kein Stoff, an dem sich nicht noch etwas 
ändern oder ummodeln ließe. Die Laute und Laut- 
verbindungen einer Sprache decken sich nicht voll- 
kommen mit denen einer andern, sondern sind bei 
jedem Volke nach Maßgabe der nationalen Eigenart 
verschieden gestaltet. Daher wird es dem entlehnenden 
Teile oft schwer, die exboigten Ausdrücke lautlich genau 
wiedensugeben. Doch macht sich das Volk keine großeoi 
Gewissensbisse darüber, wenn es das als hart Empfun- 
dene nach den Gesetzen seiner eigenen Sprache um- 
formt, sei es durch Entfernung von Lauten oder durch 
Ersatz von schwer sprechbaren durch heimische, die 
ihm mundgerechter erscheinen. Naturgemäß werden die- 
jenigen Wörter am stärksten verstümmelt, in denen die 
lautliche Verschiedenheit der beiden in Frage kommen- 
den Idiome am stärksten hervortritt „Alle Sprachen'', 
sagt Jakob Grimm in der Einleitung zum deutschen 
Wdrterbuche S. XXVI, „haben, solange sie gesund sind, 
einen Naturtrieb, das Fremde von sich abzuhalten und, 
wo sein Eindringen erfolgte, es wieder auszustoßen, 
wenigstens mit den heimischen Elementen auszugleichen. 
Keine Sprache war der Entfaltungen aller Laute mächtig, 
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und den beiseite liegenden weicht sie aus, weil sie 
sich dadurch gestört empfindet. Fällt von ungefähr ein 

fremdes Wort in den Brunnen einer Sprache, so wird es 
so lange darin umgetrieben, bis es ihre Farbe annimmt 
und st iiK r tremden Art zum Trotz wie eiu heimisches 
aussieht." 

98. Aus dem Mangel des Diphthongen eu im älteren 
Latein erklären sich die Endungen von Wörtern wie 
UHxis — 'ObucccOc und Perses = TTcpceOc; in dem Fehlen 
von Lauten, die den griechischen Aspiraten, bes. dem t 
genau entsprechen, ist deren Wiedergabe durch die 
Tenues />, c, t und die Spirans (ss) begründet: daher 
= TTüpfpupa, /«.r = Ouoc, malacisso =^ ^aXaKituu u. a. 
Die klassische Sprache hat zwar die vollständig ein- 
gebüigerten Wörter des archaischen Lateins in ihrer nun 
einmal bestehenden Form übemomifien, hat sich aber 
bei Neuentlehnungen keine derartigen Umformungen ge- 
stattet, sondern sidi mit ängstlicher Sorgfalt an das Original 
gehalten und hier sklavisch Laut für Laut nachgeahmt. 
Jakob Grimm irrt gewaltig, wenn er in seiner Abhandlung 
über das Petlantische in der deutschen Sprache (Kleine 
Schriften I, 344) diesen Zug der Pedanterie für etwas 
spezifisch Deutsches hält; vielmehr ist er ein Merkmal 
aller Schriftsprachen im Gegensatz zur Rede des Volks. 
Städtenamen» die auf mundlichem Wege durch Handel 
und Verkehr vor der Entstehung der hochdeutschen 
' Schriftsprache ins Deutsche fibergegangen sind, zeigen 
deutlich den Stempel valkstfimlicher Zustntzung: nicht 
Milane heißt es, sondern Mailand, nicht Venezia, sondern 
Venedig, nicht Pari, sondern Paris, nicht Bruxelles, 
sondern Brüssel. Dagegen versteigt sich die gelehrte 
Pedanterie und Kathederweisheit unserer Zeit zu Un- 
geheuerlichkeiten wie Neiägärä = Niagara. Und wie stand 
es zu Rom in dieser Hinsicht? Gans ebenso: Man denke 
an Paeshtm TTocctbuivia, Carthago = heret chadeschet 
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(Neustadt), S^mfum = CmoOc, MassiUa = MaccaXta n. a. 
und vergleiche damit die Namen der meisten St&dte 

des eigentlichen oder asiatischen Griechenlands, die 
größtenteils erst durch die Literatur in Rom bekannt 
wurden. Doch wie mit Ortsnamen, so verhält es sich 
auch mit anderen Wörtern: neben dem volkstüm- 
lichen ordnen steht das literarische ordinieren (beide 
entlehnt ans ordmare)^ neben schreiben (^scrihere) re- 
skribieren, neben opfern (=== offerre) offerieren, neben 
dichten . (^ äicUir^) diktieren, neben trumpfen (= fyitim* 
phare) triumphieren ; dem älteren massa trat später das 
durch die Literatur cmgeführte maza zur Seite, dem 
Plautinischen exanclare = e^aviXeiv das jüngere an/Zia 
= dvTXia. 

gg. Doch ging das Volk noch einen Schritt weiter. 
£s begnügte sich tiänfig nicht mit der lautlichen Um- 
formung, sondern suchte auch in vielen Fällen eine be- 
griffliche Angleichung an den heimischen Wort- 
schatz herbeizuführen. Damit kommen wir zu etwas 
Nenem. Hatten wir es bisher mit der Vorliebe des 
\ olks für sprachh'che Bequemlichkeit in verschiedener 
Hiii^if lit zu tun, so begegnet uns liier seine Neigung, 
die Rede anschaulich und möglichst leicht ver- 
ständlich zu machen. 

Aus den fremden Gebilden hört es nicht selten 
Anklänge an heimische Wörter heraus, die dann und 
wann zur völligen Umdeutung und Umschöpfiing Ver- 
anlassung geben. Das Volk fdhlt unwillkürlich und un- 
bewußt, daß die Ausdrücke, deren es sich bedient, kein 
leerer Schall sind, daß der Name eines Dinges nicht 
bloß ein totes Zeichen sein kann, weil ihm ,,II('ißrn 
und Sein zusammeniällt, weil es im Worte die Sache 
denkt und ihm darum Wort und Sache eins sind". 
(Vgl. Steinthal, Geschichte der Sprachwissenschaft bei 
Griechen und Römern S. 5.) Aber es quält sich nicht 



Digitized by Google 



Die Sprache des Volks. 



119 



damit ab, den ^vahren Ursprung des Wortes ausfindig zu 
machen, es grübelt nicht über das Etymon nach, ist auch 
infolge mangelnder Kenntnis der historischen Sprach- 
entwickelung ' gar nicht imstande» darüber Aufechlufi zn 
geben. Seine instinktiv erfolgenden Wortumdeutungen 
sind vollständig unwissenschaftlich. Mag es nun auch 
den Anschein haben, als ob sich Laut und Begriff solcher 
Produkte nicht vollständig decken: jedermann weiß aus 
dem täglichen Gebrauche, was die Worte in Wirklichkeit 
bezeichnen; die Macht der Gewohnheit gibt ihnen den 
Stempel der Richtigkeit, der Klang ist gerechtfertigt 
Was O. Jaenicke (Zeitscbr. für Gymnasialwesen XXV, 
753) ^ bezug auf die deutsche Sprache sagt: „Das 
Volk steht den fremden Wörtern in Betonung wie will- 
kürlicher Ümformung heute fast noch ebenso ungeniert 
gegenüber wie vor tausend Jahren", das g^ilt von allen 
Sprachen, von allen Zeiten, hnmer unci überall hat sich 
das Volk fremde Lautgebilde in dieser Weise zurecht- 
gelegt. Daher hat auch Förstemann entschieden das 
Richtige getroffen, wenn er diesen sprachlichen Voigang 
mit dem Ausdruck Volksetymologie beseichnet.^^ Doch 
ixempla ilhisirant. Einige Beispide aus der lateinischen 
Sprache mögen zur Erläuterung des Gesagten dienen! 

100. Die unteritalische Griechenstadt MaXÖFeiC (von 
dorisch jnäXov = attisch jafjXov, Apfel) = Apfelstädt ist 
im Munde des Römers zunächst zu Malevenium geworden. 
Unwillkürlich hörte man darin die beiden Wörter meUm 
und venfus und deutete sich demnach den Namen als 
„Stadt mit schlechtem Winde*'. Sobald aber dort ein 
Si^ fiber Pyndms erfochten wurde, also nun guter Wind 
ging, hielt man es für angemessen, die Stadt in Bene^ 
veffhmy Stadt mit günstigem Winde, umzutaufen. In ähn- 
licher Weise ist öpeixcxXKOV unter Einfluß von aurmn zu 
aurichalcum , Kr|pUK€i0V, dorisch KttpUKeiov zu caduceus 
unter Anlehnung an caäere^ 'AKpdtac zu Agrigenium (wie 
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von ager) geworden. TTepceqpövn schuf man in Proserpina 
um, da diese Göttin das Hervorsprossen der Pflanzen 
aus der Erde (proserpere) beförderte, noXub€ÜICI)C machte 
man zum ««leuchtenden** Gestirn (Pollux wie von poüu^ 
cere)* AuB Ceieddünt Walddickicht» dem heimlBchen Namen 
Kon Schottland, entstand das „Wannland" Cahdma (vgl. 
caUdus\ aus dem benachbarten Irland (keltisch Erm^ 
griechisch 'lepvri) durch Vermittelung von Ivernia ein 
„Winterland**: Hibernia. Die Pmnini montes (vom keltischen 
petu Gebirge) wurden mit den Poeni in Verbindung ge- 
bracht, und die allzeit geschäftige Phantasie wußte sich 
SU erzählen, daß der Name vom Übergange der Punier 
über diesen Teil der Alpen herrühre. Sollten doch 
auch die Grajischen Alpen nach den angeblich einst 
hier durchgewanderten Griechen (Graii) benannt word^ 
sein! Bei Regium (eigentlich Rkegnm ^ ^y\{\.oyi ^ Riß) 
dachte man an Abstammung von regiusy königlich, bei 
percontari (von conttis^ Ruderstange, also eigentlich mit der 
Ruderstange das Fahrwasser untersuchen), das man in 
percunctari verdrehte, an Ableitung von cuncius; wenn 
palmOf die Palme aus dem phönisischen tamar^ iomer 
entlehnt worden ist (Anlaut wie in pavo — toiik:), so mag 
bei der Lautgebung der Anklang an paima, die flache 
Hand, mit im Spiele gewesen sein* Das von Sulla bis 
Nero in Rom so beliebte Trojaspiel (iroiae Indus) ^ daa 
seinen iSameu vicileiclit von troare^ iruart\ caXeöcai er- 
halten hat, wurde besonders in augusteischer Zeit gern 
mit der Stadt Troja in Verbindung gebracht, woher ja die 
julische Dynastie ihren Stammbaum ableitete. Der Name 
der Aborigines ist wahrscheinlich nur eine Umdeutung 
des nicht mehr verstandenen Wortes Aunmd » Ausomci^ 
Die Erbauung des Tullianums, eines unterirdischen 
Teiles des römischen Staatsgefangnisses , schreibt die 
römische Sage wegen des Wortanklangs dem Servius 
Tullius zu. Tatsächlicii stammt das Wort von iuäius^ 
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Fontäne und bezeichnet ursprünglich die Quelle, die sich 
dort befand. Dex Aeu, VUX, 345 genannte idmische 
Stadtteil Aigiletmn wurde von den Alten meist durch 
die Sage erklärt, ein gewisser Argos habe an jener Stelle 
s^nen Tod gefunden (Argi lefumj, und doch ist kein 
Zweifel darüber, daß die örtlichkeit von den Tongruben 
(m-giletuni von argilla), die daselbst waren, benannt 
worden ist. Nach dem Berichte der Alten sind die 
Namen der Städte Nequinum und Kpidanmus we^aa 
des ominösen Anklangs an nequam und damnunit den man 
dann fand» in Namia (Stadt am Nar) und Dyirhachium 
umgewandelt worden. Auch der Mythus von der Säugung 
der beiden ZwiUipgssöhne Romulus und Remns durch 
eine Wölfin ist nicht nur darauf zurfickxuföhren, daß der 
Wolf dem Mars heilig war, sondern auch auf die Namens- 
aiiiilichkeit der Wörter rwwa, rumis, rumen fEnter, fließende 
Tierbrust) und Rumo^ der ältesten Bezeichnung des Tiber- 
üttsses und der Stadt Rom (Rumo = Strom, vgl. peiv, 
J^ma = Stromstadt) mit Romulm (= Sohn der Strom- 
stadt). So ist zugleich die Quelle des trotzigen Mutes 
und der ungestümen Kraft des römischen Volks sym- 
bolisch angedeutet. * 

loz. Aus dem Streben nach Deutlichkeit und Ge> 
meinfaßlichkeit Üießt noch eine Anzahl anderer Eigen- 
tümlichkeiten der Vulgärsprache. So braucht das Volk 
gern Umschreibungen und volltönende, ja sogar 
stark übertreibende Ausdrücke. JDer Mann aus 
niedrigem Stande nimmt gern den Mund etwas volL 
(Vgl J. £gli, Die Hyperbel in den Komödien des Plautus 
und in Ciceroa Briefen an Atticus, drei Gymnasial- 
prognumne von Zug 1891 — 1893.) Alle Arten der Be- 
griffssteigerung, z. B. durch Pleonasmus, Umschreibung 
mit Adverbien, Ableitungen in intensivem Sinne und 
, Zusammensetzung mit Partikeln von steigernder Kraft 
kommen hier zur Geltung; coepi mit Inhnitiv ersetzte den 
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ingressiven Aorist: clamare coepit^ er brach in den Ruf 
aus; för sinml und numquam sagte man gern uno tempore 
und nulh tempore; den Bezeichnungen nociu und mane 
zog man noctumb und maiutmo ten^ore vor; für 110« 
trat oft nMis ein, z. B. is nuüus venä (Brix zu Flautus, 
Trm, 606), f9r emere brauchte man schon zu Plautus' 
Zeiten comparart (= ital. comprare), später adcaptare 
(= frz. acheter), für dhcere pflegte man apprehtudere und 
imparare zu sagen. Beliebt waren auch die umschreiben- 
den Wendungen mit dare und fmere cum adiectivo statt 
des einfachen Verbums. Neigung zu Abundanz des 
Ausdrucks zeigt sich femer in dem Gebrauche von /m^ 
fueram^fitero far mo», eramt ero in den ausammengesetzten 
Zeiten des Passivs und in der Verbindung des Partizipium 
Präsentis mit esse, z. B. amans est statt des bloBen Verbs 
(amat). Die ständige Ilinzul'ugung der Pronomina per- 
sonalia (ego, tu, nos, vos) zum Verb, auch an unbetonter 
Steile, gibt der Rede größere Fülle, die verstärkenden 
Genetive gentium ^ lociy locorum, terrarum u. a. bei Orts- 
bestimmungen (z. B. M gentium) verleihen ihr mehr Kraft. 
Naturlich ist auch das drastische fac abeas statt des ein- 
fachen abiy das umständlichere nescio quis für aligms und 
das nachdrücklichere tamenetsi =• etst ganz im Sinne des 
sich gern deutlich ausdrückenden Volks. 

102. -Besonders häufig tritt die steigernde Kraft an 
der Negation hervor. Es ist unglaublich, wieviel Ab- _ 
wechselung hier dem Volke zu Gebote steht, welche 
Wendungen sich seine blühende Phantasie da zurecht- 
gel^ hat Während im klassischen Latein zwei Nega- 
tionen einander aufheben, bez. eine stärkere Affirmation 
hervorrufen, ist im Volkslatein wie auch im deutschen 
Vulgäridiom und in der ganzen Gräzität die Häufung 
nur als Verstärkung aufgefaßt worden. Und welchen 
unbedeutenden Gegenstand gibt es, der nicht zur Ver- , 
anschaulichung der Nichtigkeit herangezogen worden 



Digitized by Google 



Die Sprache des Volks. 123 

wäiel Wenn der Deutsche znr Bekräftigung der Ver- 
neinung sagen kann: nicht ein Haar, nicht einen Heller, 
nicht einen Pfifferilng, nicht einen Deut, nicht die Idee, 

Bohne, Probe, Spur usf., der Franzose ne . . pas (Schritt), 
ne . . poinl (puncium)j neant (iion em) usw. , so kann man 
dem Römer nicht verargen, wenn er außer ;;///// = ne 
hihm^ nicht ein Fäschen {ßlum), auch Bezeichnungen wie 
non nauct, ßoca\ pili^ asst's, terumät hettae u. a. mit /acergy 
schätzen verbindet Auch lesen wir bei Plautus: Qccum 
non irUerduim Rud, 580, granwn iriHd Stich, IV, i, 52, 
phima MmL II, i, 60, mx Mü, II, 3, 45, digitus Aul, I, 
I, 17, irioholus Rud, V, 3, 11 in ähnlicher Verwendung.*^*) 
Der Wiederholung eines und desselben Substan- 
tivs, besonders beim Relativpronomen, begegnen wir in 
allen Perioden der Volkssprache von Plautus bis in die 
spätlateinische Zeit, z. B. bei locus, dies und res. Und 
wenn der deutsche Bauer gewöhnlich sagt: „Dein Vater 
das war mein Freund," warum sollte es da dem rö- 
mischen nicht veigönnt sein, sich auszudrücken: Pater 
tum is erat patrueHs meus oder pme aedem Castoris th' 
sunt hommes? 

103. Frequentativa und Intensiva"^) vertreten 
in der Vulgärsprache häufig die Stammverba: a^itare, 
pulsare (frz. pousser), iactare ifiz,jeter), caniare (frz. chanier), 
quassare (frz. casser) u. a, werden gesetzt, wo sich die 
klassischen Autoren meist mit den einfachen Verbis 
agere, pelleret (acere u. a. begnügen, ganz ähnlich wie 
im Deutschen, wo derartige Bildungen auf -em, -ein, 
-sen, z. B. lungern, rankem, walgem, quergeln, quengeln, 
drängeln, belugsen, drucksen, mucksen vorwiegend 
oder ganz ansschließlich auf die Rede des Volks be- 
schränkt sind. 

Wie diese Verbalbildungen in ihrer Bedeutung ab- 
geschwächt wurden, so sanken auch die Komparative 
und Superlative vielfach zu blofien Positiven herab; daher 
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machte sich im Beidchnung der Gradation die noch- 
malige Anfügung von Steigerungssufifixen oder die Voi^ 
Setzung steigernder Adverbia nötig. Am frühsten traten 

diese Erscheinungen bei den Superlativen auf -//lus 
auf. So entstanden Formen wie proximtor, posiremtory 
mtnimissimuSf posireniissimus , praeclarissimus y perpaucissimi 
(vgl. ersterer, letzterei, mehrere). Anderseits trat an 
Stelle der Komparation vermittels der Suffixe häxifig die 
durch Umschreibung mit Adverbien wie vaUi^ bene, pürne^ 
saiü, adeo, Um, sane, vehimenter, forHUr, äbunit, nimhm, 
üffaHMf mulHm* Bezeichnend sind Verbindungen wie 
turpiter malevolus, insamm magnus^ tmmanifer arrogans, 
crudeliter inimicus, womit sich <.iie entsprechenden deutschen 
Redensarten häßlich schön, sciiändlich viel, ekhg groß, 
unsinnig schnell, schauderhaft klein, gräßlich langsam in 
Parallele stellen lassen.^) Auch finden sich beide Arten 
der Steigerung vereinigt, s. B. maxim digmmmm^ mdgis 
utUwr (ColunL VIII, 5, 5). Beachtenswert sind femer 
Übertreibungen wie immoriaUUr gaudeo (Cic. ad Qumhtm 
/r.Ul, 1,9), inmortales groHas (Plane, b. Cic. adf€tm,Xj 11) 
und pleonastische Verbindungen wie mox deinde (Colum. 11, 
I, 5), admodum nimius (ebenda IV, 21, 2). 

Auf demselben Prinzip beruht die Einsetzung von 
Kompositis mit einer oder zwei Präpositionen für die 
Simplicia, z. B. sufflare (frz. souffer) für flare}^) Jene 
waren zu matt und schwach geworden, und das Volk 
hatte kraftigere Kost notig als die gebildeten Stande. 
Besonders fand die Zusammensetzung mit con und ad 
eine große Verbreitung: comü'gmts, eondensus, candormire, 
compiai t/ t , conßarc (frz. gonfler)^ comasiigare (schon bei 
Plautus), assimiliSy adaeque^ accredere u. a. In gleicher 
Weise wurden viele einsilbige Präpositionen durch zu- 
sammengesetzte verdrängt wie abante frz. (want)y desttb 
(mM frz. dessous). So erklärt sich auch, daß kurze Sub« 
stantivstämme in den romanischen Sprachen entweder 
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verloren gingen (reSf os, mtu, na, stu, ver) oder durch 
SnfBze verlängert worden wie spes (\X> tpemi)^ vas ftL 
voHlhh lex legge), dux fit döge), mx fit noite), 

104. Gleichfalls auf das Streben nach Deutlichkeit 

ist die Einsetzung der Kasus mit Präpositionen statt 
der bloßen Kasus zurückzuführen, nur beruht sie nicht 
auf der Abschwächung der Bedeutung, sondern hat ihren 
Grund in dem allmählichen Abfall und Schwund der 
£ndungen, in dem Abschleifen der Schlufikonsonanten 
s, df i usf. Denn dadurch genetra die Rektiöns» 
und Flexionsverhältniflse deimaSen ins Schwanken, daß 
schlieBlich zur Regelung der syntaktischen Beziehung 
und zam bessern Verständnis der Gebrauch besonderer 
Worter nötig wurde. Namentlich gilt dies von de = 
französisch de, welclies den Genetiv vertrat und schon 
im Aitlatein oft für den Partitivus eingesetzt wurde, von 
od französisch ä zum Ausdruck des Dativs, von m 
zur Bezeichnung von Zeitbestimmungen und von ßer und 
cum zu der des Mittels. So weist Müller im Pfalzbuzger 
Programm von 1888 nach, daß bei Apollinaris Sidonius 
ex weit seltener als de vorkomme (vgl. auch Ciairin, Du 
ginilij latin ef de la pr^position de. Paris 1880). 

Damit haben wir bereits den Boden der Syntax 
betreten, die wir gleich der Stilistik noch kurz berühren 
wollen. Die Rede des Volkes ist wie seine ganze Art 
grob und derb, aber von lebendiger Empfindung ge- 
tragen, einfach und leicht verständlich. Es kennt die 
künstliche Gliederung der Periode nicht; ein Gedanke 
reiht sich in kunstloser Form an den andern. Das Herz, 
nicht der Verstand hat den Hauptanteil an der Gestal- 
tung des Satzgefüges. In schlichter Weise werden die 
Sätze parataktisch aneinander gefügt, Verschlingun^en 
und Verwickelungen werde 11 möglichst gemieden. Daher 
macht der Stil den Eindruck des Kurzen und Abgeris- 
senen; wie die Gedanken, jagen sich die Sätze, oft 
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sprungweise ohne logische Verknüpfung einander ab- 
lösend. Auch die äußere Verbindung ist gewöhnlich 
ziemlich locker; „und*' spielt als beiordnende Partikel 
die wichtigste Rolle; fehlt auch dieses. Statt der 

ora/w obliqua tritt fast überall die direkte Rede ein. Will 
der Bauer erzählen, was ihm ein anderer mitgeteilt hat, 
so verschiebt er nicht dessen Aussage, sondern läßt ihn 
selbst redend auftreten, so daß wir ihn gewissermaßen 
leibhaftig vor uns haben und seinen Worten lauschen 
können. Das ist auch die Kunstform, deren sich die 
Gebrüder Grimm bei Aufzeichnung ihrer Märchen be- 
dient haben* 

105. Abstrakta und hochtönende Phrasen liebt das 

Volk nicht; nicht daß es ihm an Geist fehlte, abgezogene 
und der Sinnlichkeit entbehrende Begriffe auszudrücken, 
vielmeiir objektiviert der gemeine Mann sein inneres 
Leben nicht; seine Denkart ist so naturgenaaß mit ihm 
verwachsen, daß er sie nicht selbst wieder zum Gegen- 
stande des Denkens macht. Er erlebt die Dinge inner- 
lich, ohne sich äußerlich darüber Rechenschaft zu geben. 
Auch bewegt er sich gern im Anschauungskreise des 
täglichen Lebens und macht seine Rede daher lebhaft 
und anschaulich durch liildung zahlreicher Metaphern 
auf Grund der Phänomene, die ihm die Umgebung bietet. 
„Der papieme Mensch", sagt Schröder in seiner Schrift 
vom papiemen Stil, allerdings mit ziemlicher Übertreibung, ^ 
„ahnt nicht, daß der Stallknecht und die Viehmagd in 
einem Jahre mehr Tropen und Redefiguren anwenden, 
als er in sämtlichen Literaturwerken der Welt je auf- 
finden wird.** Und da will Biese (Das Naturgeftlhl bei 
Griechen und Römern II, 20) behaupten, daß in der 
römischen Komödie Bilder und Vergleiche selten seien! 
Natürlich finden wir keine weit aiisgesponnenen Gleich- 
nisse wie in der epischen Poesie, aber sehr viele bild- 
liche Ausdrücke und kurze Vergleiche aus der Sphäre des 
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täglichen Lebens, wie sie das Volk liebt. Denn je näher 
diesem ein Gegenstand vor Augen liegt, je vertranter es 

mii ihm i;( worden ist, um so lieber und häufiger flicht 
es ihn unwülkurlich metaphorisch in seine Rede ein. 
Ganz von selbst drängen sich ihm liebgewordene und 
altbekannte Dinge wie Körperteile, Haustiere, Gerät- 
schaften, Bäume, der Himmel, die Sterne, femer zur 
andern Natur gewordene, gewohnheitsmäßige Handlungen 
auf die Zunge. Schon Qcero ist es aufgefallen, daB 
die Sprache des Volks über eine große Zahl von Meta- 
phern verfügt; denn or. 24, 81 sagt er: Iralaiio^ qua fre" 
qutnlissime senno omnts uHtw non modo lu banorum^ sed 
etiam rtisticorum , si quidem est eorwn: gemmare vites, sitire 
agroSy laeias esse segetes^ luxun'osa frumenia, und de or, III, 
38, 155 spricht er sich ähnlich aus: nam gemmare väes, 
lUfXurtam esse in her bis ^ laeias segeies etiam rusiici dkuni 
(vgl. Quint. VIII, 6, 6). Durchaus plastisch smd über- 
tragene Ausdrücke wie iesia, Scherbe = fUe, Kopf, spatha^ 
Rührlöffel = ipte, breites Schwert (Tac. am, XII, 35), 
bucca, aufgeblasene Backe = Mund^^, iugulare = initr-' 
ficerey eigentlich das Messer an die Kehle setzen, cakulare 
(von cakulus. Steinchen, das zum Rechnen verwendet wird) 
«= computare^ rechnen oder Wendungen wie corium con^ 
ciäert aHctd^ jemanden das „Fell", „Leder'* vollhauen, 
was von Tieren hergenommen ist, und sub manus suc^ 
cidere, von Haus aus eine Bezeichnung des Drechsler- 
und Topferhandwerks, * die schon bei Plautus in der 
übertragenen Bedeutung „unter den Händen von statten 
gehen" vorkommt (vgl. auch O. Ribbeck, Gesch. der 
röm. Dichtung!^', 123). Besonders behebt aber waren 
beim römischen Volke iVIetaphem aus dem Bereiche des 
Militärwesens und der Jurisprudenz; beide Gebiete lagen 
dem Römer so am Herzen, zu ihnen hatte er so viel 
angeborene Neigung und Befähigung, daß er für sie und 
in ihnen lebte. 
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xo6* Diese PliantaBiebe;gabung des Volks tritt auch 
in der Namengebung hervor. So sind eine Anzahl 

von Pflanzen und Tieren vorhanden, für welche der 
römische Lantimann heimische Namen von Haus aus 
besitzt oder sich im Laufe der Zeit geschaffen hat, 
während die klassische Sprache die entsprechenden 
Termini meist ans dem Griechischen übernahm. Und 
wie schön, wie anschaulich sind diese Ausdrücke 1 Wie 
einfach und leicht verständlich! Ich erinnere an die 
Zwiebel (caepd^, die von dem Landmanne wegen ihrer 
einzigen Knolle temo (»frz. rngntm) benannt wird, an 
die Maiidel {üfnjgdalä), die bei ihm nucicla = nucicula 
(eigentlich Nüßchen) heißt, die Sykomore [sycarninos), die 
er celsa, die Centaurea [cmiaurea)^ die er fei terrae 
nennt. Ebenso beglückt er die chamaepitys mit dem 
Namen abiga (die abtreibende), bezeichnet die Nieswurz 
(a^ofamm) als tferafrvm wegen ihrer angeblichen Kraft, 
* aufgestreut auf den Kopf den Verstand zu schärfen, 
das Heliotrop als verrucana, Warzenkraut, den rhammis 
als senHs ursina, Bärendom, den strychms als tma lupina, 
Wolfstraube; die Giraffe [camelopardalis) heißt beim \ ulke 
onis fera, der Elefant {elephanius) bos Luca , das Nilpferd 
{hippopotamus) hos AegyptiuSy der Strauß passer wörmiAf (Plaut. 
Fers, 2, 2, 17), der Blutegel (hirudo) sanguisuga u. a.^*) 
Z07, Und wie ganz anders als ihre urbane Schwester 
verfuhr die vor allem nach Anschaulichkeit streb^de 
Volkssprache im Gebrauche der Verba reflixwoj sowie der 
Tempora und der Figura efymological Wie selten ver- 
wendet Cäsar die Ausdrücke se ßeciere, se effundercy se 
movere u. a. Statt flecti^ effutidi, vuweri und wie häufig sind 
sie in der lingiia rusiica?^) Unwillkürlich wird man dabei 
an deutsche Ausdrücke erinnert wie die Sache spricht 
sich schnell herum, der Rock nutzt sich bald ab oder 
au französische wie Parts ne ^est pas faü en tm jtmr^ 
ies spectacles se dotment u. a. Wenn femer der infin. 
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praes. für den des Futurs, den Cäsar nur einigemale 
gebraucht [h. G. II, 32, 3; IV, 21, 5; 22, i; VI. 0, 7), 
um die sofortige Erfüllung der Handlung auszudrücken, 
in der Volkssprache gar nicht selten vorkommt, so ist 
das ein Beweis für die lebhafte Denkart des Volkes, 
welches sich Znkfinftiges Idcht in die Gegenwart sn rficken 
vennag. Die Figura efymohgica aber hat 2ti allen Zeiten 
des Volkslateins in Blüte gestanden, von Plantns bis 
Apulejus, Tertullian und Augnstin; so sind schon bei 
Plautus Wendungen ganz geläufig wie vita7n vivere (z. B. 
Merc. 473), senntutem servire (z. B. Capi. 39 1), messe tu 
meiere (z. B. EpidU, 701), ohsonium obsonare (z. B. Stich, 
440), staiuam statuere (z. B. Asin* 7I2)> diese und ähn- 
liche find^ sich auch in der ganzen Folgezeit, ja nach 
ihrem Muster werden immer neue geprägt, z» B. laudes 
laudar€ (Fronto), queshis queri (Statins), vigiHam vigilare 
(Gellius), mdumefUtm induere (Vulgata), somma sommare 
(ebenda), sortem sortiri (ebenda; vgl. auch Landgraf, De 
figuris etymologicis lingtiae iatinae, Ada semin. phüol. Erlang. 
II, I — 70, Fr. I.ciffhüldt, Etymologische Figuren im 
Romanischen, Erlangen 1884). 

108. Noch bleibt uns übrig, den dritten Haupte 
charakteizng der Volkssprache zu berühren, ich meine 
die in ihr hervortretende größere Beteiligung des 
Herzens am sprachlichen Ausdruck. In be- 
rechnender Weise redet der Gebildete. Versteigt sich 

doch Talleyrand sogar zu der Äußerung : la Parole a iti 
donnie ä t komme pour deguiscr sc s pcn^ces! Das V ulk aber 
hat das Herz immer auf der Zunge; es kann und will sich 
nicht verstellen, trägt vielmehr offen zur Schau, was es 
denkt und wie es fühlt, nicht nur in seinen Mienen und 
Gebäxden, sondern auch in seinen Worten* Hier kommt 
oft ungesucht und unbewußt seine Teilnahme oder sein 
Widerwille zur Geltung. So ist die starke Vorliebe üSr 
Deminutiva als Zeichen der Kordialität und der regen 

Weite, Latdn. Sprache. 3. Aufi. 9 
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Beteiligung des Gemüts an der Rede aufzufassen. Diese 
sind namentlich im Gebrauch zur Bezeichnung der Sym- 
pathie und Zuneigung [aimcuius, der liebe oder der arme 
Freundy Uchilns^ das liebe, bequeme Bett) oder, wiewohl 
seltener, der Abneigung {ase/In^, der dumme, störrische 
Esel, s^cui^ die aimscdige Hoffiiung, voctUae^ die hämi- 
schen Bemerkungen). Sie sind aber dem Volke so sehr 
in Fleisch und Blut übeigegangen und werden vielfach 
so wenig als VericleiBerungswörter empfunden, daB man 
sogar weitere Dcmiuutiva von ilmen bildete; vgl. asellus und 
asellulus; awuula und auruilla; cistula^ cüklla, cistellula. 
Spezifisch volkstümliches Gepräge tragen die adjek- 
tivischen (und verbalen) Verkleinerungsformen, z. B. 
cheiiuSf /ormosubtSf iaciiuiust misellus^ liquidiusculuSj m/ü/tttS" 
euhu, mmuscu/us, maiuscukisP) Große Behaglichkeit atmen 
Einschiebsel der Rede wie narro denke dir, miM 
amcuHa, hdre, amabo ie guaeso, ich bitte dich, femer 
die schon bei Plautns sehr beliebten ethischen Dative, 
desgleichen die auf Schritt und Tritt begegnenden Be- 
teuerungsformeln und Ausrufewörter. Die römi- 
schen Lustspiele sind überall durchsetzt mit Bezeich- 
nungen der Versicherung wie mg dius fidiusy hercie, poly 
ed^lt ecasior, nae, mit Partikeln der Liebkosung (<Up 
^g^t ^»gfPo^9 ^*^)f Verwunderung (aUaS, aiUUae, iaöae^ 
iam&axj, der Freude fidt euax, ettoe, euan/ u. a. Überall 
tritt darin die momentane Sttnomung, das subjektive 
fühl hervor. Denn die Interjektionen sind Empfindungs- 
blitze, die vüiii Herzen plötzlich aulstraiilen. 

109. Aber auch nach der entgegengesetzten Seite 
äußert sich die innerliche Teilnahme des Volks an den 
Personen und Gegenständen, von denen es redet: in 
der Zurückhaltung und ängstlichen Scheu, gewisse 
Wörter auszusprechen. Das Verbot, das der An* 
standskodex gebildeten Kreisen auferlegt, diesen oder 
jenen derben, nicht salonfähigen Ausdruck zu meiden» 
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kennt das Volk nicht, wohl aber fühlt es sich, streng- 
gläubig, ja abergläubisch wie es ist, von heiligem Schauer 
durchdrungen, wenn es die Namen der Wesen in den 
Mund nehmen soll, die seine Geschicke leiten. Was 
dem frommen laraditen klar und dentiich in dem Worte 
»»Da sollst den Namen deines Gottes nicht mifibrauchen 
und unnütz im Munde föhren*' ausgesprochen war» das 
lag unbewußt auch dem Römer in der Seele. Wie die 
Hebräer aus religiöser Scheu statt des Namens Jehuvali 
(Jahweh) das Wort Adonaj d. i. der Herr gebrauchten, 
wie die Griechen die Rachegöttinnen (Erinnyen), um ihr 
Wohlwollen zu erwerben, €u)i6vlÖ€C (die Wohlgesinnten) 
oder C€^vai (die £hrwürdigen) nannten, wie die Deutschen 
den Namen Gottes, Jesu und des Teufels in der ver- 
schiedensten Weise entstellen z. B. Jesses, Potz Gotts), 
Deiker, Deichsel Teufel), so verhüllten die Römer gar 
manche Ausdrücke durch Verstümmelung, weil sie das 
in der innersten Brust begründete Gefühl der Ehrfurcht 
abhielt, unnötig im Munde zu führen, was ihnen heilig 
war. Die Bekräftigungsformeln her de ^ poly edepvi legen 
dafür ein beredtes Zeugnis ab, aber auch andere W<kter. 
Die furchtbaren Schicksalsgöttinnen, die niemand ver- 
schonten, wurden zur Beschwichtigung ibies Unwillens 
„die Schonenden** s Parcox genannt Besonders scheute 
man sich, Dinge auszusprechen, die mit dem Tode in 
irgend welcher Beziehung stehen, weil man ihn dadurch 
herbe i/.n rufen wähnte. Das Wort morbus^ das mit mors 
stammverwandt ist, mied man schon früiizeitig und 
ersetzte es durch injirmUas^ languor^ valetudo, vitiutHt 
pasm u. a. (vgl. Wölfflin, Sitzungsberichte der Bayr. 
Akad. 1880, S. 387 ff.}; für mors traten fahm^ fuies^finis^ 
abUh u. a. ein, för stert>en Mnc mgrare^ dUctdertt trmuirey 
dormre, oppetere^ desiderari. Ebenso sagte man fiOr fimtttus 
und fatoHs gern euphemistisch mfaustus und mforhrnahts^y 
und das deutsche „geh zum Henker'* ündet sein Aua- 

9* 
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logon in dem griechisrhcn epp' cic KÖpOKac und dem 
lateinischen / aä Graecum Pi (wegen der Galgenfarm 
des TT). 

no. Eine andere Seite dea Gemütalebens ist die 
fröhliche Ansgelasseiiheit des Landmanns zur Zeit der 
Ernte und bei andern Gelegenheiten, die im Verein 
mit der Lust an neckischem Spiel sehr bald zur Ein« 
fShmng volkstümlicher Spiele wie Fescenninen, Saturä, 
Mimen und Atellanen Veranlassung gab. Besonders 
groß ist die Neigung zu Witzen und Wortspielen.*') 
Sie durchdringt die römischen Komödien, auf ihr beruht 
hauptsächlich die große Wirkung, welche des genialen 
Plautus Lustspiele erzielten. Aber auch sonst tritt sie 
allüberall hervor; denn die grofistädtische Plebs hatte 
ihre Freude daran ebenso vie der Bauer. Der Witz 
der Soldaten wagte sich sogar an die geheiUgte Person 
des Kaisers: den Namen Tiberius Claudius Nero ver- 
drehten sie boshafterweise in Biberius Caldius Mero mit 
Anklang an hibere, calidtim und mtirum (Sueton, Tih. 42); 
der Kaiser Macriiuis, der seine Dienerschaft bei dem ge- 
ringsten Versehen mit Schlägen traktierte, heimste dafür 
den Spottnamen Macellinus (Fleischerknecht) ein (vgl. 
Ac/. Ck^ntoi. in viia Gardümi hm* c* 19). Ganz wie <^ 
Soldatenwitz sieht auch die komische Umstellung des 
Wortes disciplina in dispUema (wie von ü^Uctre) aus, 
deren die Grammatiker gedenken (Priscian n, 114, 3., 
Donat. 392, 20., Consent, p, 16); desgleichen läßt die 
Verdrehung von popina in propina vulgären Einfluß er- 
kennen (vgl. Isid. 15, 2, 42. Rossi, Imcr. I, 105 5). TranS' 
gulare für sirangulare (vgl. Schuchardt, Vokalismus des 
Vulgärlateins III, 12) bezeugt die lebhafte Phantasie des 
Volkes; beachtenswert ist auch, dafi der heilige Cyprian 
einmal unter Anspielung an K^irpoc Coprianus genannt wird, 
was natfirlich den gerechten Zorn des Lactantius her- 
vorruft, der InsL div. 5, i, 27 sagt: Audhn ego quendam 
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hommem sacrilegmt^ gm eum ((^priamm) mmuUUa una 
Httera Coprianum vocarei, quasi elegans mgetmm et meU* 
aribus rebus apium ad aniles Jabuias coniulisset, 

III. Übersciiaueu wir zum Schluß das Ganze noch 
einmal, so finden wir den engen Zusammenhang zwischen 
Volksgeist und Volkssprache bestätigt. Von den vier 
Seiten des Geisteslebeos ist Phantasie und Gemüt beim 
Volke entschieden stärker ausgeprägt als Verstand und 
Wille. Die geringere Begabnng mit letzteren erklärt die 
Neigung zur Bequemlichkeit, die sich teils körperlich 
(Erleichterung der Aussprache), teils geistig (überein- 
stimmende Gestaltung der Flexionsformen, der Syntax 
und Wortbedeutung) geltend macht; die bedeutendere Ein- 
bildungskraft trägt wesentlich zur Deutlichkeit und Leicht- 
verständlichkeit der Rede bei, und das überwiegende 
GefiÜilsleben übt jene wohltnende Anziehnngskraft aus, 
die uns die Sprache des Volkes so anheimelnd, so lieb 
und wert macht. 

Von der klassischen Prosa unterscheidet sich die 
Vulgärsprache durch das Zurücktreten der Verstandes- 
und Willenstätigkeit. Durch das Vorwalten der Phan- 
tasie und des Gemüts nähert sie sich der poetischen 
Ausdrucksweise; das Hauptgewicht legen beide auf sinn- 
liche Lebendigkeit, plastische Deutlichkeit der Form 
und Wärme der Empfindung. Hier wie dort finden 
wir die lockere Satzbildung und Satzverbindung und die 
Vorliebe für metaphorischen Ausdruck, fiär Alliteration 
und Frequentativa. 

Selbst im Wortschatze /eigen sich auffällige Über- 
einstimmungen: Wie im Deutschen „kosen, Maid, Born" 
fast nur hochpoetisch und vulgär sind, so lassen sich 
lateinische Volksausdrücke wie /acundusy facundia und 
focus (b französisch y^), Feuer nicht bei Cicero und 
Cäsar, wohl aber in den Oden eines Horaz und in den 
El^en eines Flroperz nachweisen. Natürlich sind die 
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Mittel und Wege, welche Dichter und Volk einschlagen, 
um d&8 oben genannte Ziel zu erreichen, nicht durch- 
weg dieselben ; denn das derbe Volk liebt das Grob- 
zugeschnittene, die feinere Art des Dichters das Zartere, 
jenes ist realistisch, dieser idealisiert. In der Volks- 
sprache vollzieht sich der sprachliche Wandel unbewußt, 
in der Dichtersprache mit Absicht, dort gieichmäfiig, 
hier nach Mafigabe der Beanlagung des Autors. 
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V. 

Die klassische Sprache Cäsars und Ciceros. 

112. Wählend die Volkssprache einer Wiese ähnelt, 
die fast ohne Zutun der Menschen grünt und sproßt, 

ist die Kunsispractje einem Garten zu vergleichen, der 
durch Menschenhand eingezäunt ist und beständig ge- 
pflegt sein will, wenn er seinen Zweck erfüllen soll. 
Eine der wichtigsten Aufgaben aller Gartenbesitzer be- 
steht aber darin, das sich einnistende Unkraut aussu- 
jäten, und so ist auch bei der Schriftsprache vonnöten, 
stets alle Wörter und Wortfotmen fernzuhalten, die aus 
irgend einem Grunde Anstofi eiregen könnten. Die 
klassischen Schriftsteller müssen sich daher zunächst vor 
der Auluülimc veralteter und fremder Austirücke hüten, 
sodann in der Schöpfung neuer Gebilde vorsichtig sein, 
endlich möglichst alles das abstreifen, was in den Augen 
der höheren Stände als vulgär und gemein erscheinen 
Wörde. Auch Cäsar und Cicero haben diesem Grund- 
satse gehuldigt und, wenn man von den Briefen absieht, 
die mehr einen familiären Ton anschlagen, eine sorg- 
fältige Wort aus wähl vorgenommen. Der große Staats- 
mann und Feldherr, der den Römern Gallien unterwarf, 
war nicht bloß hervorragend als Redner und Geschicht- 
schreiber, sondern auch ein tüchtiger Grammatiker. Als 
solcher hat er in seinen dem Cicero gewidmeten zwei 
Büchern de maiogia die strenge Forderung erhoben: 
Habe Kemper in memoria atque pictore^ ut tamquam sa^uhtm 
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sie fugias iua$tdUitm et msoüns verktm (Gellius 1, lO, 4)» 
weshalb diese Schrift von Fxonto (S. 203) als /«Sri scru' 
pulosissmi bezeichnet wird. Und die darin aufgestellten 

Gebote sind von ihm selbst gewissenhaft befolgt worden; 
ja er geht so weit, daß er von mehreren sinnverwandten 
Ausdrücken oft nur einen gebraucht, weil er es für 
überflüssig erachtet, mehrere Wörter zu verwenden , wo 
man mit einem auskommen könne. Denn nach Ciceros 
Angabe ^rutus 72, 253) sah er den verharum delecha 
als origmem eioquentiae an, und auf diesem beruht wohl 
auch hauptsächlich die mira sermmUs elegarUia^ cttms 
proprie shidiosus Juit (Quintilian X, i, 114). So meidet 
er geflissentlich die Wörter fltwius und amnis , während 
sich ßumen bei ihm an mehr als 200 Stellen fmdet, so 
schreibt er non posse für neqiäre, haud scire und nm scire 
für nescire^ timere und ätUgere^ nicht meiuere und amartf 
interest^ nicht re/ert, nudare und prwaref nicht orbare. So 
opfert er quamquamt Iktt^ iüamsi und quamm (nur h. G. IV, 
2, 5 mit /a«ri verbunden) dem ein; fma (nur b, e, III, 
30, 4) dem qiwd; dmec und quamdm (nur b, <?. I, 17, 6) 
dem dum; igitur (nur b. G. I, 8s, 4) dem üaque, Quomodo 
gebraucht er p^ar nicht, larnquam nur einmal in einem 
Fragment bei Gell. A". A. I, 10, 4, porro nur b, G. V, 
27, 4, Aaud nur ö. G. V, 54, 5; bevor gibt er fast immer 
mit priusquam wieder, nur zweimal findet sich anteputm 
{b. €. I, 2, 2 und III, II, i). Omsa (wegen) ist ]50mal 
zu bel^n, groHa nur zweimal (^. G. VII, 43, 2 und 
b, r. II, 7, ^)yjrmtra zehnmal, nequigmm zweimal (b, G, II, 
27, 5 und b. c. 1, I, 4)^); appellare nennen 46 mal, tun 
minu^t und vocare nur je einmal {b, G. VII, 73, g und 
V, 21, 3), wäiirend in Ciceros Reden das erstgenannte 
etwa 7 5 mal, die beiden andern etwa je 3omal belegt 
werden. 

03. Auch vermißt man in Casars Kommentarien viele 
Ausdrucke, die sich bei anderen Geschichtschreibem 
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jener Zeit vorfindeii. Obwohl er so oft von Niederlagen 
seiner Feinde berichtet, hat er doch das Wort chdes nie 
gebraucht, und wenn wir die Reden, die ihn Sallust in 
, dfer „Verschwörung des Catilina" halten läßt, mit seinen 
eignen Schriften vergleichen, so entdecken wir, daß darin 
Aasdrücke häuüg wiederkehren, die dem Cäsar vollständig 
fem liegen; wenigstens lassen sich dtoUku (40mal in 
diesen Reden), IMda (übido: 3 5 mal), memorare (2omal), 
mkeriae ^I5mal)i strenuus (i4mal), profech (15 mal) u. a. > 
im bellum GaUuum und btUum emle überhaupt nicht be- 
legen (vgl. anch Schnorr v. Carolsfeld, Über die Reden 
und Briefe bei Sallust, Leipzig 1888, bes. S. 34 ff.). Eine 
ganze Menge vuii Wörtern, die in Ciceros Reden nicht 
selten angetroffen werden, sind wegen ihres rhetorisclien 
Charakters oder aus einem andern Grunde beiseite ge- 
lassen worden wie ne^iMf dummodoy nki forte ^ quippe qui^ 
ulpoit qm {fraeserttm nur b» G. 47, 4), dubäo an {fusttd 
sdo an nur V, 54, 4), tanium abesi, «/..«/, seguUwy re^ 
siaf, proxmum rsl, rtäguum «sl, extrmim est, piget, misirH^ 
iaedeU Auch eine große Reihe von Erscheinungen, die 
sich in unseren Schulgrammatiken breit machen, lassen 
sich nicht bei Cäsar belegen wie supplicare, maledicere^ 
obtrectof Cy operam äare mit Dativ, se praestare und se prae^ 
bere (nur in einem Briefe bei Cicero ad AU* IX, 7, i) mit 
Akkusativ, parum mit Genetiv. 

1x4. Doch ist der Schriftsteller weit davön entfernt, 
in Eintönigkeit zu verfallen, zeiget vielmdir, wo es güt, 
die nötige Abwechselung nach dem Grundsätze: 
variaiio deleciiä. Für gewisse Handlungen, namentlich im 
Bereiche des Kriegswesens, zieht er sogar niciit selten 
3 — 4 verschiedene Ausdrücke heran. Damit kommt er 
zwar noch keineswegs einem Livius oder Tacitus gleich, 
aber umschifft doch glücklich die Klippe der Monotonie. 
Neben caslris {^rnütes caniinere) schreibt er auch m catlrüf 
inira vaHtan^ mira mummeuia, neben farimam tea^iare 
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aach txperiri und pmcWari^ Die Schwerter ziehen heißt 
bald ghdm sbingere^ bald desiringere oder tducert; den 
Krieg beendigen entweder heUum cm^cere oder fimre. 
Für übertreffen verwendet er super arej vincerey praestare 

(dagegen so gut wie gar nicht antecellere, excellerty prae^ 
cedere, antecedere^ praccurrere 

Neugebildete Wörter wird man bei ihm w<^l 
kaum ausfindig machen, und griechische hat er nur 
sehr sparsam verwendet, obwohl er ein Freund griechischer 
Bildung und Sitte war und nach Sueton (M* Caes. c. 67) 
sogar geäußert haben soll: ,»Was schadet es, wenn sich 
meine Soldaten salben? Sie werden sich doch gut 
schlagen.*'^) Nicht auf seine Rechnung zu setzen sind 
alteingebürgerte Ausdrücke wie scopuJus und epistula^ die 
überdies zu seiner Zeit schon völlig lateinisches Gepräge 
hatten; militärische Fachwörter aber wie catapulta^ ballistay 
scorpio für Belagerungsmaschinen, phalanga für eine Walze 
zum Fortschieben von Schiffen oder harpago, Haken- 
Stange zum Einreifien von Mauern und phaianx zur Be- 
zeichnung einer Schlachtaufstellung ließen sich nicht gut 
vermeiden, weil kein lateinischer Ersatz da war. Ähn- 
lich stand es mit ttirarthes , theatrum ^ cphippium, scapha^ 
machinatio; bei malacia (Windstille) aber ist noch das 
erklärende Substantiv ac tranqtäilikis hinzugefügt worden 

{b. am, 15, 3). 

^ U5. Endlich von Vulgarismen hat Cäsar seine 
' Darst^ung möglichst frei gehalten und manche Wörter 
nicht gebraucht, die im Altlatein und dann wieder bei 
späten Schriftstellem ganz gewöhnlich sind; so das 
Steigemde oppido und achdum, die Präposition absgue 
= siney die Substantiva prosapia, ohseguehij iduäuni, a?n- 
bulacnnn, die Adjektiva discorihnuis , extimm^ die z. B. 
Sallust aus alten Quellen hervorgeholt hat.®*) Auch von 
den in der Volkssprache so beliebten Frequentativen hat 
er nicht sehr viele verwandt im G^pensatz zu demselben 
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Schriftsteller und zu Livius; und wenn er 6, G, V, 27, i 
sagt veniäare consuenmt oder V, 7, 8 scupe clamäaus, so 
ist das nor scheinbar tatitologisch, da es dort heißt: 

„Sie pflegen hin und herzugehn'* und liier: ,,0[l laut 
schreiend." Doch hai vulgären Anstrich die Beziehung 
von capiivm auf Gegenstände wie naves (ö, c, II, 5, i ; 
vgl. bell» Alex, 42, 4; 47, 2), der Gebranch von sexennis 
nnd senusbrü för sex annonm und sex nunsium (b. c, III, 
20> 5 nnd I, 9, 2), die Wendung in fifgam dare {ö, G, IV, 
26, 5 und V, 51, 5 ; vgl. hä. Afr. 78, 8, nnd Ph. ThTel- 
mann, Das Verbum 4are im Lateinischen, Leipzig 1882, 
S. 105), alhenfe caeh {b. c. I, 68, i ; vgl. Sisenn.yr. 103P., 
be/I. Afr. II, i; 80, 3). Der Vulkssprache ist auch 
der Gebrauch von cojisimäis (b. (7. II, Ii, i ; V, 12. 3 ; 
VI, 21, i), convallis (b, G. III, 20, 4 ; V, 32, 2; regel- 
mäßig im bell. Afr, und Hisp. für vallis)^ confieri (b, G, VII, 
58, 2), admgert {b, c, III, 58, 4) eigentümlich. 

Z16. Was femer Cicero anbetiifil, so vertritt er ganz 
dieselben Prinzipien, zunächst theoretisch in seinen 
rhetorischen Schriften, sodann aber auch praktisch in 
seinen Reden und philosophischen Abhandlungen. Seine 
Ansicht über veraltete Ausdrücke lernen wir z. B. 
aus der Stelle de orai. III, 38, 153 kennen, wo er sagt: 
^ Prisca fere ac veiusta ab usu cotüiiani sermonis iam diu 
inUrmissa poeianm licenttae iiberiara qu€m nostrae' (i. e. ora~ 
/0nmj, sowie an einem andern Orte (or, 24, 80): SedeHam 
inmitata ac pHsca mni m ßrqprüs, msi guod raro uHmur. 
Doch ist der Redner Cieero nicht so streng als der Histo- 
riker Cäsar* denn er meint, dafi seinen Worten dadurch 
mehr Nimbus verliehen werde (grandior atque antiqiiior 
oratio saepe videri solet ; vgl. de oral, a. a. O,), wenn er 
selten von solchen altertümlichen POrraeii wie iempestas — 
iempm, »»fffi^^ar«, <»/aj/ Gebrauch mache. Besonders 
gilt dies dann, wenn der archaische Ausdruck aus einem 
Dichterwerke stammt; denn rar0 habet etüm in oraUont 
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poeHcum (Uiquod verbum dignäaim. Anders liegt die Sache 
in phüoeophiachen Schriften ¥rie dem Caio mawr, wo die 
Anwendung altväterischer Gebilde dem Gespräch einen 

antiken Anstrich L,eben soll, wie das ähnliche Verfahren 
Goethes in Hans Sachsens poetischer Sendung. Doch 
hält sich Cicero dabei in den bescheidensten Grenzen 
und schreibt nur ^uast im Sinne von quemaämodum 1 9, 7 1 
nnd, mn hier gleich die Flezionsformen ond sjmtakttBcben 
Erscheinmigen mit zu erwähnen, me^äaius (20, 74)» dmunsus 
(17, 59) in passivem Sinne (2, 4 liest man jetst adepH 
statt adepUnd^f audaa'ter,^ midacter (20, 72), guam vüm 
ingrediendum sit für quae via tngredienda sit 2, 6. 

ny. Auch im Gebrauch der Fremdwörter hält 
Cicero Maß, namentlich in seinen Reden, wo abgesehen 
von dem alteingebürgerten Lehngut nur wenig griechische 
Bezeichnungen zu finden sind. Or, 49, 164 sagt er 
selbst: ^Quare öomUde poHus nesironm verSorum $datmtr 
fuam ^iendore Gnuconm*, Demgemäß beg^nen wir 
in der Rede pro QmncHo nur dem einzigen F^nmdling 
ephemerü (18, 57), in der för den Oberbefehl des Pompejus 
nur nantiiiis (18, 55), in der für Ligarius gar keinem, da 
barbarus kaum noch als ein solcher angesehen werden 
kann. Die meisten stehen naturgemäß in den Verrinen, 
wo ja so viel von griechischen Kunstgegenständen die 
Rede ist. In den philosophischen Schriften aber konnte 
Cicero der fremden Bezeichnungen nicht vöUig entraten, 
nm so weniger als hier der ganze Stoff aus hellenischer 
Quelle fiofi und technische Ausdrücke vorkamen, f&r die 
im Latein noch keine Worte geprägt waien. Mit Recht 
bemerkt er daher iL ßn. III, 2, 5 : * Quamquain ca vcrba^ 
qiUbus iiutituto vcteruvi xitimur pro latinis ut ipsa philosophia, 
ut rheioricüf didacUcüy grammalica, geometriay muma, quamf 
quam latine ea dici poterant^ tametit quoniam um recepia swUf 
msira dncamus.' Sind die Bezeichnungen, die er ver- 
wendet, noch nicht hinlänglich eingebürgert, so fagt er 
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gern ein „sogenannt" hinzu wie de nat. deor. 21, 53: ^Qui 
theologi nommaniur^ oder Paradoxa 4: ^ Mira isia paradoxa 
quae appellant maxime mdentur esse Socratica^ und ebenda: 
^Eoy quae dicuntur in scholis th€iica\ Im aligemeinen aber 
ist er bemüht, lateinische Ersatzwörter zu schaffen, sei 
es duich Übertragong oder durch Neubildung, ent* 
sprechend seinem Vorsatze: *IHcam, st ßoUro, Laiine; seit 
Graece in Laiino sermane non plus soUre quam m 
Graeeo LaHn^ {Tusc. I, 8, 1 5). In mancben seiner philo- 
sophischen Abhandlungen ist daher die Zahl der fremden 
Ausdrücke sehr gering, z. B. im Tirnaeus. Oft hält er es 
für nötig, den neuen Terminis eine entschuldigende 
Wendung beizugeben, wie de nat. deor, 8, 18: \Stoicorum 
TTpövoiav, quam Latine licet promdenHam dicere*; Acad, I, 40 : 
^Quam iUi <paVTaciov (appeüant)^ nos vtsum appeUemus Hcef; 
de III, 6, 21; ^Quod cum posiium sä m eo, quod ö^0•' 
XoyCav Sloici c^peUantt nos, appeüemus comfenieniiamf si 
pkteef. Wieder anders drückt er sich de fin, III, 16, 53 

aus: ^ Quod enim Uli d5idq)opüV duunt, id mihi ita occtir- 
rity ut indißtreris dicerem oder Top. 8, 35: ^ Quam Graeci 
dTUfuioXoTictv vocanty id est verhtmi ex verbo veriloquiumy nos 
autem novitatem verbi non salis apti fugientes hoc genus nota- 
iionem appeUemus^ . Anderswo gibt er ein milderndes 
fmdam oder qmai bei, z. B. wenn er das griechische 
iroiÖTTiC übersetzt {fk nai, deor, II, 94; Acad, I, 24 ff.): *Id 
corpus- et quasi quaiüalem guandam nammabant*. Selten 
begnügt er sich mit dem blofien Konjunktiv der Auf- 
forderung wie de ßn. IV, 27, 74; [Haec paradoxa Uli fdi- 
cunt), nos admirabilia dicamus' ; ebenso setzt er nicht häufig 
den lateinisclien Ausdruck vor den griechischen wie de 
leg. II, 13, 32: ^Dttdnatiot quam Graeci ^aVT11a^V c^pellant^ 
oder de diu, 60, 124: ^ Conoementia nalurae^ quam voconi 
CU|yiird9etav Graeci\ Dagegen hält er öfter för zweck- 
mäßig, das, was er nicht genau genug übersetz^ kann, 
zu umschreiben: (de fin, III, 4, 14: ^Equiiem soleo etiam 
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^wd unü Graea't st aHter non possum^ idem pluribus verhis 
exponer e'^ iiritl de opiimo gen. die. 14: ^ Ne converli lä inter^ 
Pres, sed ut orator, stntenfm isdem et earum formis tamquarn 
ßgurisy verbis ad nostratn comueludinem aptis; in quibus non 
verimm pro verbo necesse habui r edder sed genus omne 
verhorum virnque urvavi^). Daher läßt er ab und zu die 
Wahl zwischen zwei Formen, 2. B. Timtuus 4: ^Qme 
Graece dvoXoTici» LoHne — audendum mm est, qudmam 
haec prmum a nuhü nmxmiur — con^araHo proporäove 
dici potesf. 

118. Zeigt sich schon tlarin, wie vorsichtig Cicero 
bei Neubildung von Wörtern und bei Anwendung" von 
Ausdrücken in neuer, metaphorischer Bedeutung 
war, 80 ergibt sich dies auch aus anderen Stellen, wo es 
sich nicht um Wiedergabe von fremden Bezeichnungen 
handelt Z>tf or. III, 41, 165 erteilt er die Yorscfaiift für 
den Redner: *Si tfereare, m pauh durior transkdio esse 
videniur, molUenda est proposito verbo* fut ita dteam). Femer 
setzt er de nat. deor. I, 34, 95, wo er über die Wörter 
becL'äas und beatitudo Spricht y hinzu: ^ Utrunt.jue omnino 
durum (wahrscheinlich wegen des gleichen Anlauts der 
beiden Alitteisilben), sed non mollienda nobis suni\ Endlich 
läßt eine Stelle des Briefwechsels mit Tiro {ad /am. XVI, 
17, i) erkennen, wie peinlich er in dieser Hinsicht ver- 
fuhr. Dort spricht er über das Adverb ßdeUter in der 
Verbindung fidelster mservire vaUtudmit die Gesundheit 
treu pflegen. Der eigentliche Platz dieses Wortes sei 
beim Ausdruck der Pflicht, indessen gcLc es viele l>e- 
deutungsübergänge (verbo migrationes sunt in aiuniwi mtdtae); 
denn ,,treu" könne auch die Bildung, das Haus, die 
Kunst und sogar der Acker genannt werden, so daß 
dabei die Metapher noch eine bescheidene sei (vere^ 
cundus)^'^ 

ug. Die nämlichen Grundsätze wie bei der Wort> 
auswahl waren för Cäsar und Cicero auch beim Ge^ 
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brauche der Flexionsformen maßgebend. Auch hier 
Jagen ihnen obsolete und vulgäre Gebilde fern. Während 
bei Saliust Genetive wie senaii, iumuUt und Lauterschei- 
nungen wie u in lubido^ optumus ganz gewöhnlich sind, 
wählend sich femer bei Nepos lacrumo^ uUumus^ face 
/a£t parsertU » ptpercerat und anderes findet, was 
ahertOmlicfaes Gepräge zeigt") und vom Sduiftstdler 
selbst (fragnu 26 H.) damit entschuldigt wird, daß der 
historische Stil gegenüber dem von Cicero veredelten 
rhetorischen und philosophischen noch rude und incor* 
rupium sei, läßt sich in den Kommentarien Cäsars und 
in den Reden und Abhandinngen Ciceros nur weniges 
nachweisen, was einen derartigen Beigeschmack hat. 
Die Perfektformen auf -re statt "runi sind bei beiden 
selten und bei Cäsar üb^haupt nicht sicher zu belegen. 
Denn während in h, G. -erunt etwa J90 — 40omal vor- 
kommt, bietet die eine Handscbiifienklasse nur an einer 
Stelle eine Bildung auf ^ere inertere III, 21, i), die andern 
an drei w^eiteren (I, 32, 3, II, Ji, 6, VI, 8, 6), im h, c, 
aber sind nur 1, 51, 5 sustinuere und III, 63, 6 accessere 
einigermaßen glaubhaft überliefert.'-' ) Ferner ist forem — 
essem beiden Autoreu nicht geläufig, und Verba mit 
Reflexivpronomen statt des reflexiven Passivs wie se 
ßeciere s flecti treten uns bei ilmen selten en^egen; 
Bxrtkipia perfedi von Deponentien werden nur von wenigen 
Zeitwörtern in passivem Sinne gebraucht (vgl. emenius^ 
pacius, partihis und die schon oben genannten dimensus, 
iHtdiiaiia uod adcpius). Mediale Bildungen wie ratm = 
arbitratuSf pertaesus, überdrüssig, per usus, hassend werden 
gemieden. In der Deklination ist besonders hervor- 
zuheben, daß Cäsar nach Gellius X, 14 die ältere Genetiv- 
form acie vor aciei vorgezogen und Cicero mduere Male 
seuaH geschrieben bat {Dwin, in Ouc. 5, 19; PhiL lU, 
S^r ^ ^* f't^* 14 tind an einigen Stdlen der 
Briefe). 
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I20. Griechische Biegungsendungen ge- 
statteten sich beide Schriftsteller nur in den seltensten 
Fällen bei griechischen Namen wie Salamis (Akk. Saiamma: 
Tusc* I, 46) oder Appellativen G. I, 52, 5 phalangas 
oder phaiangdi. Ob Cäsar, wie Tacitas and andere 
HlBtoiiker, den Accnsativtia Pluralis von gallisclien mid 
anderen ausländischen Volksstämmen auch auf ge- 
bildet hat (z. B. Tacitus Briganias, NemeUts^ Sthtras^ 
Vangionas), läßt sich bei dem Schwanken in der hand- 
schriftlichen Überliefenmg nicht mehr sicher feststellen. 
Gegenüber 30 solchen Akkusativen auf -eSf die im b. G. 
vorkommen, findet sich -^s in beiden Handschriften- 
klassen nur för zwei Stellen bezeugt: I, 26, 6 Lmganas 
und III, 7, 4: CunasoHtas (außerdem 3 mal in a ond 
7mal in ß; vgl. ferner b. I, 35, 4: Stülyas^\ doch kann 
auch hier ein Irrtum des Abschreibers vorliegen, 

Pronominalformen wie die Dative des Singulars 
alterae {b. G. V, 27, 5), )ndio (b. G. VI, I 3, i, b. c. II, 7, l), 
ai/ero (CiCf mit. dfi.-r. II, 66 Sch?i., bei Baiter altert) 
und die Genetive nuili {Cic. Rose, com, 48), aliae (Cic, 
de drv. II, 30) sind, namentlich was die Cäsarstellen 
anbelangt, ganz unsichere Lesarten^; endlich die Ad- 
verbialendung '4itr bei Adjektiven der zweiten Dekli- 
nation erscheint ziemlich selten. In Ciceros Reden und 
philosophischen Schriften lesen wir stets dure^ large, 
humane y und auch firme ist häufiger als firmitery das 
sich rep. I, 69 und VI, 2 findet; nur in den Briefen be- 
geguen wir diesem Suffix öfter {humaniter ad /am. VII, q, 
ad AiU If 2, ad Quint, fr. il, 11; vgl. auch Hellmuth, 
Acta sem. phtl. Erlang, 1, II 4); bei Cäsar aber erscheinen 
solche Gebilde äußerst spärlich, z. firmäer IV, 26, i 
und largüer I, 18, 6; dunier und humamier sind gar 
nicht vertreten« 

X2L Ebenso eng waren die Grenzen, die man sich 
in syntaktischer Hinsicht zog^^: Verbindungen wie 
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eo mit dem GeneUous parHfwus {eo imeritatis progressus 
est a» 4xd eam temeriktUm progressus est\ die dem Alt- 
latein, der Volkssprache und der silbernen Latinität ge- 
meinsam sind, fehlen bei Cicero und Cäsar; das g-leiche 
gilt vom Teilungsgenetiv nach dem Neutrum der £in- 
oder Mehrzahl eines Adjektivs. Der Genetrvus definitivm 
namentlich bei Ortsnamen, den Cäsar gar nicht bietet, 
ist bei Cicero ganz unsicher (för in &ppido Antiochiae ad 
AH, V, i8, I liest Heraeus m cppido Antiochiä), Das 
ParHsipium des Präsens mit dem Genetiv eine» Substantivs 
hat jener nur b. c. I, 69, 3 (fugüfis labon's) und dieser 
fast nur in den philosophischen Schriften angewendet 
(doch vgl. de irnp. Cn. Pomp. 3, 7; pro Plane. 5, 13); 
der Genetiv des Gerundtunis uud Gerundivums nach Ad^ 
jektrvis relatrvis^ der bei Plautus noch gar nicht auftritt, 
ist bei beiden Schriftsteilem nicht oft anzutreffen (vgL 
h. G, 1» 2, 4: cv^pidus hellandt, V, 6, 3: msueius mwtgamii), 
dagegen bei Livins und Tadtus häufig. 

122. Den Dafw des Gerundiums nach Adjektiven, 
den spätere Schriftsteller außerordentlich lieben, ver- 
wendet der Historiker nur bei par, der Philosoph und 
Redner nur bei accommodatus , den modalen Gebrauch 
des Ablativus Gerundü^ der seit lavius immer häufiger 
wird, so daß er sogar in die romanischen Sprachen 
übergeht, kennen beide nicht. Der von dnem passiven 
Partizip des Perfekts abhängige Akkusativ in Wendungen 
wie puhere caput conspersus, der seit Plautus und Ennius 
belegbar ist, dürfte beiden Autoren fremd sein. Der 
sogenannte Accusainms gratcus laßt sich bei Cäsar nur 
nachweisen, wenn man maximam par fem b. G, IV, i, 8 
dazu rechnen will, und ist auch bei Cicero schwerlicii 
oft zu finden. Jener Schriftsteller verbindet nur b. c, III, 
88, 2 ein singularisches Subjekt, an das sich ein Attribut 
nebst der Präposition cum anschließt, mit dem Plural des 
Zeitworts {CtUdensis iegio camuncta cum coh^i&us Hispanis 

Weite, Latein. Spracbe. 3. Aufl. lo 
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in dexiro cornu posüas erani), dieser auch selten, Zk B. 
7^7. 12, 27; /am, XIV, 7, 2 (vgl. auch Lehmann zn 
Ciceros S. 222); doch begegnet die genannte Kon» 

struktion oft bei Cato, Salliist, Livius u. a. Der Gebrauch 
der Mehrzahl des Verbs nach einem Kollektiv als Sub- 
jekt sciieint Cäsar fremd zu sein, wenn auch die Aus- 
gaben b. G. II, 6, 3, IV, 5, 2, VII, 71, 2 usw. Beispiele 
dafür bieten (vgl. Meusel im Jahresberichte des philolog. 
Vereins zu Berlin XX 1894 S. 263); femer tiifil man 
das Supinum auf "um mit davon abhängigem Akkusativ 
' bei ihm nicht oft an {It, G, I, 11, 2: auxänm rogaUm^ 
31,9: auxilhm posiulaium^ VII, 5, 2: svbndium rogoHtm). 
Eine aus Substantiv mit Präposition bestehende Beifügung 
wird in der klassischen Prosa selten ohne stützendes 
Partizip gebraucht {oratio pro Mtlone hahita^ episiuiae ad 
Aiticum datae) und, wenn dies nicht hinzutritt, gewöhnlich 
zwischen Attribut und Substantiv eingeschoben wie G. 
V, 13, i: ^mnes ex GalUa nau€s\ ebenda 4: *certis ex 
aqua mensuris*, c. II, 37, 2: *Caesaris in Hi^ama res 
se€undae\^ 

123. Von Eigentümlichkeiten im Gebrauche der 

l'rapositionen ist zu erwälmcu, daß ante nicht den Vor- 
zug bezeichnet, in/ra selten die Zeit (b. G. VI, 21, 5), 
modales ad, abgesehen von den Jugendschriften Ciceros, 
nur in der stehenden Verbindung quemadmodum vorkommt. 
Die bei Livius und Tacitus so beliebte Negation haud 
ist bei Cäsar nur in haud scio oh (V, 54, 4} nachweisbar, 
bei Cicero daneben nur in. Verbindung mit einzelnen 
Adjektiven und Adverbien (hmid facih^ haud sane). 

Mitunter begegnen wir auch größeren Abweichungen 
zwischen beiden Klassikern, z. B. findet sich bei Cicero 
sehr häufig (mehrere huntlert maH der Daiivus graecus 
[CaiiL II, 12, 26: mihi cotmätum ac provisum est), bei Cäsar 
lassen sich nur zwei Beispiele nachweisen; b. G. VII, 20 
und c* I, 6 (vgl. H. Tillmann, Acia sem, phU, Erlang* 
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U, 79 ff.), ferner begegnen wir in den Kommentarien 
öfter dem temporalen sab und dem aU Verhältniswort 
gebrauchten propim^ die Cicero nicht anwendet; auch 
sind die dort häufig auftretenden Verbindungen von sub- 
jektivem und objektivem Genetiv mit ein und demselben 
Substantiv (vgl. h, G. I, 30: veter es Helveiiorum iniuriae 
populi Romani) hier seltener, z. B. de ojf, 1, 43 (vgl. auch 
Andresen zu Cic. epp, S. 186), 

X24* Von syntaktischen Fügungen, die dem Sprach- 
gebrauche des Volks nahe stehen, tritt uns eine größere 
2<ahl in Cäsars Kommentaiien als in Ciceios Reden und 
philosophischen Schriften entgegen: die Verwendung des 
Reflexivs statt des Determinativpronomens in indikativischen 
Relativsätzen ohne Rückbezüglichkeit auf das Subjekt 
desselben Satzes {h. G. VI, 9, 2 : ^ quarum \causarutn^ erat 
alter üy qtuni mixilia contra sc miserant^; b. c. III, 53, 5: 'quem 
Caesar, ut erat de se merüuSf ad primipiluvi se transducere 
prommtiaznt^ ; vgl. Cic. Verr, 49, \2^^ pro Rose, Am, 2» 6, 
also zwei Jugendschriften); femer den entgegengesetzten 
Fall {b, c. I, 2, ob eomma se; I, 35, 4; III, 75, 2 und 
einigemal im b, G.\ Cic. Verr, I, 86); sodann Fälle von 
Attraktion wie b. G. I, 39, 6 : *se rem /hmenfartam ut satis 
comniode supportari passet, titntre dicebant'' und Cic. ad 
AU. 14, 21: *nosti 7'iruvi quam tecitis\' die Verbindung 
von multus mit singularischen Wörtern wie dies und nox 
{muito die k G. 1, 22, 4, ad mtdtam nociem I, 26, 3), per-» 
suasum mihi habeo b, G, HI, 2, 5, Einschub eines credo 
b, c, ^11 quo mahrem, credo ^ UcenUam Aabeani, die 
Konstruktion von {praej^are mit Infinitiv (b, G, I, 25» 4), 
die sich auch bei Hirtiüs (b. G, VIII, 9, 2) findet, die 
Verbindung velte aliquem aliquid {b. G. I, 32, 2 ; vgl. Terenz 
And^. 536, Phorm. 151). Eine vereinzelte Erscheinung 
ist auch die Verknüpfung eines Bedingssatzes mit einem 
Imperativ wie b. G. 25: Desilite, nisi vultis aquilam 
prodere; obwohl sie der Umgangssprache angehört, wird 

lo* 
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aie ab und zu auch in Ciceros Reden zugelassen; ferner 
die Verwendung des Konjunktivs in Iterattvsätzen . wie 
i, (?• V, 35: im mäem hcum temre velleni^ nec virhäi 
locus reUfUfuebahtr neque Ida vika^e paterani. 

Auch bOüöL fehlt es nicht an Unterschieden im Sprach- 
gebrauche der beiden Autoren. Nicht selten ist bei Cäsar 
st nach Verbis des Erwartens und Versuchens, das bei 
Cicero nur in den Briefen häufiger erscheint. Nonne in 
abhängigen Fragen kennt nur Cicero, den Gebrauch des 
logischen Perfekts in gnomischem Sinne und den konjunk* 
tivisch abhängigen Irreal in der coniugatio per^krasHca auf 
^^$rus ßierm gteichfalls (e. J^^proMiL 33, Verr, II, 108, Fhü. 
IX, i). Cäsar sagt cmifiäere altcui^ aber aliqua re^ Cicero 
verbindet auch die Sache häufiger mit dem Dativ. Die 
sogenannte figura etymohgica ist in den Kommentarien 
nicht zu belegen (denn Ausdrücke wie iridui vtam pro^ 
gressi G, 4, 5 enthalten einen Akkusativ der Raum- 
bestimmung), bei Cicero dagegen ist sie nicht ganz selten. 
Eine Neuerung der Historiker scheint zu sein, daß sie 
(vgl. V, 39, 4: hone adepH victarum m perpeham st 
fort vkkrts coi^tUhasU ^ wo man allerdings jetzt adepios 
liest) ein zum acc. c. in/, gehöriges Partizip nicht in den 
Akkusativ rücken, sondern zum Subjekt des Hauptsatzes 
konstruieren, was sich auch bei Sallust und Livius fmdet. 
Vom 2. Supinum konmien bei Cäsar außer natu nur 
die beiden Formen /actu ^V, 30, 2) und aspectu (V, 14, 2) 
vor, bei Cicero aber etwa 24 verschiedene Bildungen 
wie OMÜh^ dUtu^ memoraiUf twnv, cegmiu, mUUtcht, stäu; 
dagegen hat dieser wieder eine weit geringere Neigung 
zum Gerundiv, das sich im G, 65 mal (dazu 17 mal 
im 8. Buche) und im b, c. 39 mal findet.®*) Auch der 
Ablativus ahsolulus zur Hervorhebung an Stelle des Parti- 
cipiuni roniiüiiimn ist in den Küiiirnt^ntarien relativ häutiger . 
als in den Reden und Abhandlungen Ciceros, z. B. 
b. G, Ul, 14, 4; IV, 12, i; 21, 6; V, 4, 3.1««). 
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125. Die größte Abweichimg zwischen beiden Autoren 

ist wohl auf stilistischem Gebiete wahrnehmbar und 
^ (wie auch die zuletzt genannten Erscheinungen zum Teil) 
auf den Unterschied der Stilgattuogen zurm k/iifiilircn. 
Bei Cäsar ist besonders häuiig das lebhaft vergegen- 
wärtigende Präsens der Erzählung, das fast in jedem 
Kapitel auftritt, und der historische Infinitiv (zehnmal, 
darunter sechsmal im b, G,^ nämlich (?, 1, 16, i ; 32, 3; 
11, 30, 3; III, 4, 2; V, 6, 4; 33, i), der sich aber bei 
weitem nicht so oft findet wie bei Sallnst; denn dieser 
liat neben Präsentien der Erzählung 452 solche Infinitive 
angewendet. Das Polys) luiclon ist ziernlicli selten (IV, 24 
simul et . . et . . ei\ um so häufiger das Asyndeton, das 
entweder die Eile {p. (7. I, 7; 20; 22 u. ö.) oder einen 
Gegensatz (^. G. 1, 1; 18; VII, 50; 59; 76. b, c» III, 

36, 8) andeutet, steigert {6. G» I, 32; 39) oder bervor- 
Jiebt (b, G. 5, 20; VII, 59; 77), eine Folge G, VII, 
25; 45) weitere Ausführung {b. G. IV, 27; 
V, 30; VI, 28) bezeichnet. Auch Anaphora und 
Chiasmus sind Lieblingsfiguren des Scliriftstellers ; Chias- 
mus ündet sich z. B. II, 10; VI, 12; 16; VII, i, 42; 47; 
63; 66; 80, jene z. B. V, 6; VI, 21; 25; 26; 32; 34; 
35; 36; VII, 20; 28; 32; 33; 38; 52; 59; 66; b. f. II, 

37, 6 u. Ö. Wegen ihres zahlreicbeii Vorkommens im 
römischen Schrifttum werden beide von Nagelsbacb die 
den Olganismus des lateinischen Satzes beherrschenden 
Machte genannt. 

126. Dem Streben nach Deutlichkeit entspricht der 
stark pleon astische Zug in Casars Darstellung. Die 
Fülle des Ausdrucks ist entweder grammatisch oder 
rhetorisch. Zu jener Gattung rechnen wir Fälle wie 
postridie eins diei {h. G. 1, 23, J und noch 6 mal, b. c» nicht), 
pridie eins diei (b, G\ 1, 47, 2 und b, I, 14, 3); femer die 
wohl aus dem alten Curialstil stammende Wiederholung 
des Substantivs im Relativsatze, besonders bei res, lex, 
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pmsy laeusy diesy Her (z.' B. ^. (r. I, 6, 4; 16, 5; 49, i; 

III, 3, i; IV, 7; V, 2; Vll, 72, 1); propterea quod statt 
des einfachen quod [h. G. II, 4, 4; III, 21, 3 u. ö., im ^ 
ersten Buche allein 14 mal), pernntlerey ut Ikeai (aiicuim 
volmtate) b. G. 1, 7, 3; 30, 4; 35, 3; 39, 3 usw.; rursus 
neben Zasammensetzangen mit n wie se recipere b. G» V, 
34, 4, renovari b, c, II, 93, i, reducere b. G» VII, 9, 6, 
reoerÜ b. G. IV, 4,- 4; femer anim neben Verben, die 
^nen geistigen Begriff enthalten, wie promdere b. G» VII, 
30, 2, circumspicere VI, 5, 3, labarare VII, 3, i, perfurbaH 
II, 21, 2; das Supinum y^7r/r/ neben dem vom gleichen 
Stamme abgeleiteten Adjektiv ßirile [h. G. 1, s, 6; IV, 
30, 2; Vll, 64, 2); doppelten Ausdruck der Dcminution 
b, c, III, 104, 3: navictUa parvuia (vgl, ^^/Z, 54» 
causula parvuia und 63, i: tumgiohm parvuimi)\ irUerea 
dum haee gerutUur b* G, VII, 66, i u. a. Rhetorischer 
Pleonasmus findet sich b, G. VI, 28, i {speae et cohre 
et figura tuen), b, G, VII, 18, 3 carros itnpedimentaque 
(Spezies und Gattung), h. r. I, 21, 2 portae murique (Teil 
und Ganzes), h. G. VI, 15, 2, ambacti clientesqve (Fremd- 
wort und lateiniscber Ausdruck), h. G. I, 26, 3 fanuliares 
mcessariique (synonyme Begriffe.) Eine Art des rheto- 
rischen Pleonasmus ist auch das sogenante Iv bioi buoTv, 
das im Altlatein noch sehr selten anzutreffen ist (vgl. 
per contemptmn et mperbüm^ in stolzer Verachtung bei 

Chud» Quadrtg.) und sich erst allmählich entwickdt hat. 
Z. B. ist aus dem Ennlanischen otium otwsum durch die 
Zwischenstufe suvunum oiiwn der zweigliedrige Ausdruck 
pax et oHurn oder otiuiyi et tranquillitas {geworden. Aus 
Casars Schritten gehören hierher Bezeichnungen wie 
I, 2, 5: gloria belli atque fortttudiniSf 31, 12: omnia 
exempla crueiatusque edere^ IV, 18, 3: in soUiudinm ac 
sihfOSt V, 19, 3: labore atpte itmere, b. c. l, 13: oppuia 
UMen&usque prohibere^ b. G* VH, 33, i: vis atque arma, 

IV, 17, 5: vis atque impetuSy VI, 14, b\ vis ac poiestas^ 
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III, 13, 3: VIS et cotUumeHa u. a. Ähnlich steht es mit 
verbalen Wendungen wie eogere ei cimducere d, Cr. II, 2,4; 
cmferre et c&mportare I, 16, 4; coacius cmtraciusque IV, 22; 
mierdicere aftfue imperare V, 22, 5 u. a., dagegen läßt sich 

das bekaiiiiie Jundere et fugare nicht bei Cäsar belegen. 
Gleichfalls eine Art rhetorischer Pleonasmus ist der be- 
liebte Znsatz von immoriales zu dii (h. c. II, 5, 3 u. ö.)^^^) 
127. Anders verhält es sich mit Cicero ; zwar ist nicht 
zu leugnen, dafi manche von den zuletzt behandelten £r-> 
acheinungen wie das Iv 6td buotv auch bei ihm häufig sind, 
andererseits aber bietet er als Redner und Fbilosc^h 
vieleilei, was sich in den Kommentarien gar nicht oder 
nur ganz vereinzelt findet Bei ihm wird zuerst eine 
große Zahl von abstrakten Substantiven als tätiges Sub- 
jekt mit transitiven Verben verbunden wie audacia^ forti» 
iudOf constaniia, invidia^ valetudo^ vnprohitas u. a.^^^) und sehr 
oft ein Abstraktum in den Plural gesetzt, um rednerische 
Fülle zu erzeugen.^^ Sodann liebt er außerordentlich 
die Figur des Enthjnnems {argwnentum ex contrario, vgl. 
z. B.. pro MiL 13^ 44, go, 92, lOi, pro Archia 10, 19, 25, 
30) und legt überhaupt großen Wert auf rhetorische 
Effektmittel. Einen Blick in seine Werkstätte läßt er 
uns gelegentlich selbst tun. So berichtet er dem Atticus 
{ad. Au, II, i), diesmal habe er die ganze Salbenapotheke 
des Isokrates und alle Büchschen seiner Schüler ver- 
wendet, und an den nämlichen Freund schreibt er (1, 14): 
„Wenn mir je Perioden, kühne Wendungen, I>ialektik 
und rednerische Figuren zu Gebote standen, so war es 
an jenem Tage. Der Beifall war rauschend." (£s 
handelt sich um den Tag, wo er sich dem Pompejus 
gegenüber mit seinem Konsulate recht brüsten wollte.) 
Damit hat Cicero die hervorstechendsten Hilfsmittel semer 
Beredsamkeit ganz trettend gezeichnet, und es ist 
charakteristisch, daß in unserer Muttersprache der Aus- 
druck „verblümte Rede*' gerade zu der Zeit aufkam, als 



Digitized by Google 



l^a I^ic klassische Sprache Casars und Ciceros. 

die Ciceronianische Schreibweise durch die Humanisten 
eingeführt wurde und jedweder sich etwas darauf ein- 
bildete, flores LaHm nach Ciceios Vorbilde ein^flechten. 
^Oratio nt omata* war der Haup^rundsats der romischen 

Redner und der Renaissanceschriftsteller. Da diese nun 
die Absicht hatten, die Kenntnisse, welche sie ausstreuten, 
so schnell als möglich praktisch zu machen, so mußten 
sie, um mit Schiller zu reden, darauf bedacht sein, sie 
dem Sinne zu übergeben und für die Empfindung zu« 
zubereiten. Ein solches Ziel erreichten sie aber am besten 
durch Individualisierung der Gegenstande und durch 
den figurlichen oder uneigentlicfaen Ausdruck. Durch 
jene erhöhten sie, durch diesen erzeugten sie die Sinn* 
lichkeit. Will man die Darstellungsmittel Ciceros an 
einem modernen Nachahmer studieren, so eignet sich 
dazu am besten Lessing, dessen Stil vollkommen in die 
Farben der antiken Rhetorik eingetaucht ist und fast 
alle Formen der römischen Argumentation aufweist, „jene 
häufigen rhetorischen Fragen, Ausrufe, Wiederiiolungen 
einzehier Wörter und Wendungen, das rasche Frage* 
und Antwortspiel, die lebendige Peisonifikation, das 
plötzliche Hineinwerfen eines allgemeinen Gedankens in 
die Debatte und den daran sich knüpfenden scharf ent- 
gegensetzenden Zweifel." (Vgl. Kettner, Herders erstes 
kritisches Wäldchen. Naumburg 1887. S. 9.) 

128. Der Römer denkt sich eben immer einen 
Gegner, mit dem er debattiert, selbst wenn er eine 
philosophische Abhandlung schreibt, wie Cicero de semc** 
htU, Mit diesem gedachten Unterredner verbandet er^ 
er macht ihm Einwände, wideriegt ihn, ironisiert ihn. 
Daher die häufigen Einwürfe mit at^ dabei' nicht 
selten dtjccrii quispiam^ die ei aliquis u. a. Mehr je 
wurde zu Ciceros Zeit Rhythmus und Tonfall beachtet 
Poetische Kadenzen und Anklänge an Hexameter wie in 
'esse videtur"* wurden durch veränderte Wortfolge oder 
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andere Mittel beseitigt; dagegen galt es für erlaubt und 
sogar angezeigt, cur Abrandmig der Periode Wörter wie 
pui9t arlfUr&r^ Video u. a. hinzusuliigen («• B. Ksrr. IV, 1,1, 
pro Rose, Am, 5J, 153), die dem Sinne nach fiberflüsaig 
waren und nur eingeschoben wurden, um dem Satze 
einen gefälligen Abschluß zu geben, ein Brauch, der 
sich in einzelnen Fällen schon bei C. Gracchus nach- 
weisen läßt. Kräftigere Wörter wie saepenumfro statt des 
einfachen saepe traten an geeigneten Stellen ein; die 
Perioden wurden nmd und voll, konzinn und d^en- 
mäfilg gebaut, oft wahre Muster fdn durchdachter und 
soigfiUtig ausgeführter Arbeit Denn auch das Publikum 
war jetzt anders geworden und verlangte mehr vom 
Redner als in Catonischer Zeit; mit gesteigertem Interesse 
verband es ein feineres Gehör und Verständnis für die 
rhetorische Technik (vgl. Cic. Parad. III, 2, 26; Hör. 
A, Ii2f.), so daß sogar leise Verstöße gegen Vers- 
maß und Silbenwert fast in athenischer Weiae wahr- 
genommen wurden. 

lag. Noch eins bleibt uns übrig, nämlich kurz fest- 
zustellen, inwiefern sich im Stile der beid^ behandelten 
Schriftsteller ihr Charakter ausprägt. Boissier sagt von 
Cicero (S. 47 der deutschen Übersetzung seines Werkes): 
„Seiner Beredsamkeit fehlt, was seinem Charakter fehlte. 
Sie ist nirgends ganz entschieden, ganz bestimmt. Cicero 
ist zu sehr mit sich, zu wenig mit dem Gegenstande be- 
schäftigt £r faßt ihn nicht dreist und nicht von seiner 
Hauptseite an. £r verliert sich in pomphafte Phrasen, 
anstatt sich der präzisen und klaren Sprache, die die 
Gescfaäftssprache ist, zu befleißigen. Betrachtet man 
seine Reden näher und analysiert sie, so zeigt sich, 
daß sie vor allem viel Rhetorik und etwas Philosophie 
enthalten. Aus der Rhetorik fließen alle die iuibschen 
und überraschenden Argumente, alle Feinheiten der 
Diskussion und auch die ganze Ostentation des Pathos, 



Digitized by Google 



4 



154 klassische Sprache Casars und Ciceros. 

das man in ihr antrifit. Die Philosophie liefert die mit 
Talent gebrancfaten Gemeinplätze. An Stelle der langen 
philosophischen Tiraden wflrde eine klare und verstandige 
Darlegung der politischen Prinzipien des Redners und 

der allgemeinen Ideen, die seine Handlungsweise regeln, 
vorteilhafter angebracht sein." 

In seinen Reden und wissenschaftlichen Erörterungen 
spielen die lumina orationis eine sehr bedeutende Rolle; 
denn er will blenden. Seine Darstellungsweise ergeht 
sich in bequemer Breite; denn er ist weit weniger Ver- 
standesmensch als Cäsar oder Tacitus. Aber sein Form* 
geföltl ist so stark entwickelt, daß er, um Gleichmäßig* 
keit im Periodenbau zu erzielen und Abrundung der 
Satzglieder zu erreichen, sich selbst vor Wortwieder- 
holungen und sprachhchen Fehlem (vgl. H. Peter, Jahrb. 
f. d. klass. Altert. 1898. I, 641) nicht scheut. Der eitle 
Mann erzählt gern von sich und seinen Taten, er weiß 
auch durch geschickte Gruppierung des Stoffs und durch 
den Glanz der Diktion solche Wirkung auf die Hörer 
auszuüben, daß er nicht selten einer schlechten Sache 
ziim Siege verholfen hat Große staatsmännische > G^ 
danken findet man freilich nicht in seinen Reden, femer 
lassen diese öfter die Schärfe logischer Beweisführung 
vermissen. Und da man auch in Rom wußte, daß er 
viel geeigneter sei, Stimmung zu machen und das Mit- 
gefühl wach zu rufen, als streng zu folgern, übertrug 
man ihm, sobald mehrere Redner für dieselbe Sache 
sprachen, gern die letzte Rede. 

130. Ganz anders geartet war Cäsar. Ans kluger 
Berechnung hat er manche verschwiegen, was wir gern 
aus seinem Munde vernähmen, was aber in seinem eignen 
Interesse besser unausge&prociien blieb. Vom Gefühl 
ließ er sich weder im Leben noch bei der Darstellung 
seiner Taten leiten; der Verstand diktierte ihm die 
Worte; daher die Kälte, die uns öfter unangenehm be» 
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rührt, z. B. wenn er für den Tod seines Hauptfeindes 
Pompejüs keinen Ausdruck des Bedauerns findet, sondern ' 
sich mit dem kurzen, nackten Satze begnügt: ^ihi ab 
Achilla et Sepiimio interßcitur'' {b. c. III, 104, 3) oder wenn 
er bei dem Schicksal des letzten gallischen Helden 
Verdngetorix keine Spur von Mitleid zeigt. Für sein 
Geschick, durch ein einziges Wort eine wunderbare 
Wirkung zu erzielen, zeugt der Bericht Suetons, daß er 
seine Soldaten öfter durch die bloBe Anrede umgestimmt 
habe, einmal, indem er sie als Quirites begrüßte (Suet. 
lul. Caes. c. 70), und ein anderes Mal, indem er sie 
als commilHones bezeichnete (ebenda c. 67). Von Rede- 
schmuck war der nüchterne Mann kein großer Freund; 
er hat sich möglichst davon frei gehalten. Wenn Vau- 
venaigues mit der Behauptung recht hat, daß große 
Menschen einfach reden wie die Natur, so trifi% dies für 
iCäsar zu: sein Stil galt schon im Altertum als schlicht 
Denn Cicero sagt ausdrücklich JBrtOus 75, 262: 'J^am 
covimentarios scripsii rerutn suarum ; 7iudi sun/, recti ei 
venusti, omni ornatu oratwms tamquam veste deiracta. Nihil 
est in hisioria pura et illusiri hreiniate dulcius.^ Nichts ist 
daran künstlich und überladen; aber der Deutlichkeit 
bringt er selbst die Eleganz und Kürze des Ausdrucks 
zum Opfer. So hält sein Stil die glückliche Mitte zwischen 
Magerkeit und Fülle. Abwechselung im Satzbau zu bieten 
ist nicht sein höchstes Streben; denn er häufl z. B. oft die 
absoluten Ablative, von denen sich allein im h. G, 770 
finden; auch kümmert er sich nicht so sehr wie Cicero 
um Abruntiung und Geschlosseulieit der Periode; doch 
hütet er sich möglichst vor Parenthesen und Anakolu- 
thien.^^^) Da der Darstellung die Frische und Unmittel- 
barkeit anhaftet, die nur Selbsterlebtes in dieser Weise 
ermöglicht, so ist die Sprache von großer Klarheit und 
Schärfe; überdies sind die Tatsachen so geschickt an- 
einandergereiht und die Nebensachen so sehr zurück- 
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gedrängt, daft wir ans jedem Kapitel den geschickten 
Diplomaten heranshma. So schlagfertig und schnell 
wie atif dem Kriegsschauplätze war er auch in den 

Koramentarien, die den XöfOC CTpaiiUJTiKoO dvbpoc 
zeigen (vgl. Plutarch Caes. c. 3). Quintilian aber hebt 
hervor, er habe eoäem ammo dixuse^ quo bellauü (vgl. veni, 
viäit vict). 

Aus dem Gesagten eifaeUt, daß beide Schriftsteller 
Muster sind* ein jeder in seiner Art. Daher hat Scfamals 
Recht, wenn er (S. 400 seiner lat. Syntax in 1. MfiUeis 
Handbuch) sagt: „Wer nach einer angemessenen latei- 
nischen Diktion strebt, der mufi auf die Nachahmung 
Ciceros und Casars venviesen werden. Für den ein- 
fachen historischen Stil sind Casars Kommentarien, für 
Reden, Abhandlungen, Briefe Ciceros Schriften maß- 
gebend, weil in ihnen die schönste Harmonie swiscben 
Inhalt und Form herrscht" 
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Anhang. 

Die römische Kultur im Spiegel des lateinischen 

Wortschatzes. 

Wie der Stil, so gewährt uns auch der Wortschats 

einen Einblick in die römische Kultur. Aber während 
jener uns mehr Schlüsse auf die geistige Eigenart der 
verschiedenen Epochen, auf das Denken und Empfinden 
der Römer gestattet, werden wir durch diesen mit ihren 
Sitten und Gebräuchen, Einrichtungen und Verrichtungen 
bekannt gemacht Wir eifahrenr daß sie vieles mit den 
fibrigen indogennanischen Völkern gemein haben, aber 
auch in mancher Hinsicht ihre eigenen W^ gegangen 
sind. Dabei vermögen wir nicht nur die geschichtlich 
beglaubigten Erscheinungen zu überblicken, sondern 
können mit Hilfe der Etymologie sogar in Zeiten dringen, 
die aller geschichtlichen Überlieferung voran sHegen, kul- 
turhistorische Verhältnisse beleuchten, die nur auf diesem 
Wege zu unserer Kenntnis gekommen sind. Doch ge- 
stattet uns der Mangel an Raum nicht, hier alle Gebiete 
m beiühieni sond^n wir gedenken uns auf die wesent- 
lichsten zu beschränken, wollen auch auf diesen den 
Stoff nicht erschöpfen, sondern nur einzelne bedeutsame 
Züge herausgreifen und dadurcii zu weiteren Studien 
anregen. 

Der praetor hat seinen Namen /raeirf, weshalb 

das Wort von Cicero und Nepos auch zur Übersetzung 
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des griechischen Ausdrucks CTpairiTÖc und zur Be- 
zeichnung eines Befehlshabers aichtrömischer Hern ver- 
wendet wird. Frätoien hießen im alten Rom die beiden 
jährlich gewählten höchsten Beamten, die an Stelle der 
Konige traten, bis zur Zeit der Dezemvira die Benennung 
consules üblich wurde. Nach ihnen ist das vordere Lager- 
tor porta praetoria, Tor des Feldherm, genannt worden 
im Ciegeiii>atz zur puria decumana, dem Hintertor, wo die 
zehnten Kohorten {fohortes decimae oder decumae) standen; 
ihren Namen trägt auch das Feldherrn zeit {praeiormm) 
und die Leibgarde {^ohors praetorid^* Erst später ist die 
Bezeichnung pratt&r auf richterliche Magistratspersonen 
übergegangen. Der quaeslor leitet seine Benennuig von 
quaerere^ untersuchen her; denn er war während der 
Königsherrschaft und im Beginn der Republik Uuler- 
suchungsrichter in Kriminalsachen, Vorsteher des Blut- 
banns und nur im Nebenamte Verwalter des öffentlichen 
Schatzes. In klassischer Zeit hatte er die letztgenannte 
Aufgabe ausschließlich. Der aedäü war die Obrigkeit 
für Bauten {aedUiSt gm aedes sacras ei prwaUu praewarei, 
Paul. €x Fesh p. 13, 7), benannt von aedes ^ das im 
Singular eine Feuerstätte oder Herdstelle bedeutet, also 
die eella des Tempels und dann diesen selbst, im Plural 
aber das Haus mit seinen versclüedcnen Wohnräumen. ^^^) 
Die tribuni sind eigentlich Tribusvorsteher, dann Schutz- 
beamte der l'lebejer; ihr erhöhter Sitz als obrigkeitliche 
Personen hieß tribunale (seil, suggestum), wovon unser 
Ausdruck Tribunal kommt. Tribus aber waren ursprüng- 
lich die drei Stämme der JRanmes^ Tities und Litceres, 
aus denen die freien Bürger Roms hervorgegangen sind, 
und seit Servius TulUus Volksabteilungen» von denen es 
4 städtische und 26 (später 31) ländliche gab. Nach 
ihnen ist das Zuteilen überhaupt tribuere (zunäclisl auf 
die Tribus verteilen) und infolge davon auch die zu- 
geteilte Steuer, das IrünUum (der Tribut) benannt worden; 
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denn nach Vairo /. /. V, 181: hihtUum dtchm ä irtbuöus^ 
qmd ea pecuma^ quoi p&pudo imperata traij Mnäim a smgulü 
pro porHme census. exigehatur. 

Die augures'^, die den Vogelflng deuten, heißen 

so von avis, Vogel und demselben Stamme gar^ der in 
garr/re, schwatzen steckt, gleichwie die auspices von avis 
und specerey schauen. Der Name haruspex hängt zusammen 
mit harioluSj Wahrsager, Opferschauer und mit hiroy hilla. 
Dann, Eingeweide. Die ponUfices sollen vom Bau der 
Pfahlbrücke [pms sMkius), der ihnen oblag, „Brucken- 
bauer*' genannt worden sein, die fetiales von ihrer Atif- 
gabe, bei Kriegserklärungen und Friedensschlüssen das 
Wort zu führen [profiteri). Die Saht heißen „Springer", 
weil ihr Kult mit Springprozessionen verbunden war, wie 
sie noch gegenwärtig im luxemburgischen Orte Echternach 
üblich sind. Die QuiriUSt d. b. die Römer als Staats- 
büiger verdanken diese Bezeichnung vermutlich ihrer 
Kriegsausrüstung mit der Lanze, die auch sabinisch cutis 
heißt, sind also ^ „Lanzenmänner". Advocatus^ „der zu ' 
Hilfe Gerufene*' war in der Zeit der Republik ein rechts- 
verständiger Freund, auf dessen Ansicht man sich be* 
rufen konnte und der durch seine persönliche Anwesenheit 
vor Gerich; unterstützte; erst in der Kaiserzeit (seit 
Quintilian) erhielt das Wort den heutigen Sinn des an- 
gestellten Anwalts, der das Plaidoyer führte. Candidatus 
nannte man den, der sich um ein Amt bewarb, von der 
glänzend weißen (cattätda) Toga, die er dabei trug, wenn 
er umheiging und Stimmen fär sich zu gewinnen suchte; 
famubis ist der zum Hause (oskisch fama^ das Haus) ge- 
hörige Sklave (wie der oIk^tiic von oTkoc), ein Glied 
der faviilia^ d. h. Sklavenschaft; persona von personare^ 
durchtönen bezeichnet ursprünglich die von der mensch- 
lichen Stimme durchtönte Maske des Schauspielers, dann 
den eine Rolle im Theater spielenden Menschen und 
endlich den Menschen überhaupt (vgL dieselbe Bedeutungs- 
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eatwickeiung bei Trpöcumov). Coquus ist im Alüatein 
Koch mid Bäcker zugleich, weil dieselbe Person beide 
Verrichtungen hatte. Wenigstens nberliefert uns Paulus 
ix Fesio 58, 14: coquim ei phterem apud anHquos ewidun 
ßttsse accepimus; pistor (von pinser zermalmen) heißt 
eigentlich der, welcher etwas im Mörser zerstößt, dann 
der, welcher auf der Handmuhle das Getreide zermalmt. 
Da aber derselbe zugleich buk, so erhielt das Wort 
auch die Bedeutung Bäcker. Besondere Bäcker gab 
es übrigens in Rom erst seit 171 v. Chr.; denn Plinius 
jVl H, XVIII» 107 borichl^jet: Pistores Romae non fiure ad 
Perneum uspie beUum (bis sum Kriege mit Persens oder 
Perscs von Masedonien) annos ah urbe ctmdita super 580; 

ipsi panern Jai u hanf QiiirHes muiierumque id opus eral sicul 
etiam nunc in plunmis gentiian}^^ Das Hauptgetreide war 
in alter Zeit der Spelt, /ar, wovon das Mehl farma be- 
nannt worden ist, seit dem Jahre 300 aber der damals 
vennutlich aus Ägypten eingeführte Weizen, fnmenium^ 
benannt von frtdt genießen, also Genußmittel ganz all- 
gemein (vgl. üz. /ramenf, Weisen, itaL /bmunia^ Weisen), 
oder iräieum (Weizen), eigentUch das, was ausgedroschen 
wird (fert'fur), Phrygio bezeichnet schon bei Plantus den 
Goldsücker; denn das ,,piirygische" Volk hatte von alters 
her besonderen Ruf in dieser Kunst. 

Hastati smd zunächst die mit der hastay dem 
Speere, Bewafineten, principeSy die Ersten, triarii, die 
Dritten. Von Haus aus standen eben die pine^s im 
ersten GUede der römischen Schlachtreihe, erst später 
änderte sich das Verhältnis und die kastaH wurden 
vor ihnen angestellt Ans was för Holz der Speer ge- 
wöhnlich gefertigt wurde, sagt uns die Bedeutung der 
Wörter fraxinus und Lormcs, die neben Esche und 
Kornelkirsche auch die daraus gefertigte Wurfwafte be- 
zeichnen. Daß außer dem metallenen Helme (cassis) auch 
ein lederner in Gebrauch war, erkennen wir aus der 
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Gleichung gaka foKfit Wieselfell» Wiesel. Da zu 
Feldzeichen seit Marius an Stangen angebrachte Tier- 
figuren dienten, wie Adler, Wölfe, Pferde usw., ist der 

Ausdruck signum für clie römische Fahne begreiflich 
(Plin. N'. //. X, 16: Romanis eam lat/ui/ami ügion/Ous 
C. Marius in secimdo consulatu suo proprie diravit ; erat et 
untea prima cuni quatuor aliis: lupiy rninotauri, equi aprique 
singulos ordines anteibant). £inen £inbUck in die Grausam- 
keit der alten Kriegführung gestattet uns die Grund- 
bedeutung von pcpuhri und d^opmlari, die „entvölkern** 
bedeuten (von populta^ Volk; vgl. köpfen von Kopf und 
schlemmen von Schlamm) ; beachtenswert ist auch spoliare^ 
rauoen von spolia , d. ii. die dem getöteten Feinde ab- 
genommene Rüstung. Unter iela versteht man die An- 
griffs wafien (von tendere), unter arma die Verteidigungs- 
waffen (von arcergy also = arcma), 

Praedium, Landgut ist stammverwandt mit praes, 
Büxge; es bildet also ein Wertobjekt, das als Kaution 
eingesetzt wird; daher sagen Cicero und Livius praedibus 
et pratdüs cavere populot durch Burgen und verpfändete 
Güter den Staat sicherstellen. Hortm ist wie cohors von 
Haus aus die Einzäunung, der Hof und entspricht in 
Form und Bedeutung dem gotisciien gards, Gras-, Hof- 
platz (= griech, xöpTOc). Daraus können wir schließen, 
daß schon in ältester Zeit die Wohnstätte der einzelnen 
HausgemeinschaAen mit einem umfriedigten Platze um- 
geben gewesen ist, auf dem man gelegentlich . auch 
Küchenpfianzen baute. Die Gleichung cuimus, Halm und 
aUmen, Dach oder dpoqpoc, Rohr und öpccpn, Dach 
deutet darauf hin, daß einstmals die Häuser mit Stroh 
oder Schiltrolir bedeckt waren, wie nach Ovid, FasJ. VI, 
261 der älteste Vestatemj)el : (/uac nunc aere vides, stipula 
tum tecta videres. Schon bei Plautus und bis in die 
späteste Zeit hießen die oberen Räume des römischen 
Hauses cenacula, Speisezimmer. Varro erklärt dies: lySeit 

Weiie, Latotn. Spraclie. 3. Aufl. II 



Digitized by Google 



r 



162 römische Kultur im Spiegel 

es Sitte geworden, oben im Hauae zu speisen, namite 
man alle oberen Räume Speisezimmer." Noch jetzt sind 
solche säulengetragene Speisezimmer, die besonders bei 

gutem Wetter benutzt wurden, in Pompeji zu erkennen^ 
z. B. Insula V, 2 und VII, 5 (vgl. Mau, Pompeji, S. 256), 
Maeniana nannte man Galerien, Vorbauten, Erker nach 
C. Maenius (Konsul 338 v. Chr.), der sie zuerst als Zu- 
schauerplätze bei den Spielen auf dem Forum über den 
Tabemen anbrachte (vgl. Mansarde von dem französischen 
Baumeister Mansard 1598 — 1666). 

Templum ist gleichen Stammes mit amtempiari und 
bezeichnet zunächst das Beobachtungsfeld des Augum 
am Himuitl und flann erst den zur Verehrung der Götter 
bestimmten Platz auf der Erde. Das Heiligtum hieß 
auch fanum, geweihte Stätte, daher alles, was davor war, 
ungeweiht profamm (— pro fano situm). Von ccmpUuiHt^ 
Kreuzweg, Scheideweg haben die CompiUUia ihren Namen, 
ein auf Kreuzwegen gefeiertes Fest zu Ehren der Laren. 
Manes sind die Geister der Gestorbenen, eigentlich „die 
Guten'* (vgl. mmanü, nicht gut, schrecklich, nume, zu 
guter Stunde, am Morgen, MamuSj der zu guter Stunde 
Geborene). Opfern heiüL iininolare = dem Opfertiere die 
Viola Salsa (geschrotene Körner von Dinkel oder Spelt 
mit untermischtem Salz) aufstreuen. Von Orakein kannte 
man in der ältesten Zeit zwei, das Losorakel durch 
sorfes^ Holzstäbchen, die man warf oder legte (benannt 
von sertre^ nebeneinander l^gen) und aufhob {surcuht 
tollere bei Tacitus, dvatpeiv, aufheben, dann wahrsagen, 
prophezeien), und außerdem die Wahrsagung aus Vogel» 
zeichen, von der ofjien benannt ist = *ovismen^ Vorzeichen 
(vgl. oiujvüc, Vogel und Vorzeichen, oi'ecOai, für eine 
Eröfinung halten, glauben: von oTc, Vogel). Das Be- 
sprechen, welches weit verbreitet war, wurde unter Ab-, 
singen von Foimeln ausgeführt, hieß daher incatare^ 
caiUare, dem entsprechend der Zauberspruch carmen («» frz.. . 
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€harmtf Zauber; vg^» ^nuibrj, Zaiiberfotmel). Unter vmitmm 
verstand man zunächst den zauberischen Liebestrank 

(= *vefusnum von Venus), dann das Gift, von dem er 
hergenommen war, und schließlich jedes Gift. Da man 
sich abweichend von den Griechen beim Gebet nach 
Süden wandte, so hielt man nicht wie diese die rechte 
Seite für die gläckliche, sondern die linke; denn links 
ging die Sonne, die Licht» und Lebensbringerin, anf. 
Daher heifit links infolge der Anschauung, dafi linksseitilge 
Omina guten Erfolg veisprecben, günstig (Cic. de dm, 2, 39: 
ita nobis sinistra videntur, Grajis et bar bar is dexira meliora). 
S/nis/er entspricht dem altindischen saniyas, gewinnender 
eoenso wie althochdeutsch 7vinistar ^ links dem althoch- 
deutschen winiy Freund.^^^) Für die Rechtsgrundsätze 
der ältesten Zeit ist x^harakteristisch der Ausdruck talio^ 
Somachung, Vergeltung» der von Isidor V, 27 erklärt 
wird als smUHtido vin^Uu^ ui iatöer quü paiwhir^ ui ficit; 
Aac enm ei natura et lege est msttttttum, ut kudentem smäis 
vmdtcta sequatur (vgl. Rein, Krlminaliecht, S, 3 7 ff., Straf- 
recht S. 802). Es galt also der Grundsatz „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn** oder griechisch ausgesprochen: 
ddv TIC öcpÖaAMOV iKKÖiiiij, dvTeKKÖvpai irapacxtiv tov 
^auTou. 

Schreiben war von Haus aus ein Einritzen in Holz- 
stäbchen, daher scribere CKaptq)ac6at, ritzen (vgl. engl. 
'wrüe mit deutsch ritzen und Grundriß), Uber^ Buch hat die 
ursprüngliche Bedeutung Bast, Baumschale und c<idex 
heißt eigentlich Klotz. Saiura seil, lanx ^ volle Schale 
ist zunächst eine mit allem möglichen gefüllte Schüssel; 
denn die ältesten Satiren boten ein Allerlei, ein ////// 
frutiiy wie sich noch bei Lucilius erkennen läßt. EcuUus ^ 
equuUuSy kleines lYerd war ein Folterweckzeug, ein Fferd 
mit scharfkantigem Rucken, auf dem jemand zur Strafe 
sitzen mußte; ficatum von ficus. Feige bezeichnet die mit 
Feigenmast erzielte Gänseleber und ist das Etymon von 

II» 
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iisX. fegaio, Leber und franz. y^f>, Leber; calculare, unser 
kalkulieren, kommt von caletäus^ Steinchen her, denn ttiit 

Steinchen wurde oft gerechnet; caro. Fleisch ist identisch 
mit umbrisch kan^ und oskiach carnei^i , pars, also wohl 
der Fleischanteil des einzelnen bei der gemeinsamen 
Mahlzeit; supplicmvi, Todesstrafe ist eines Stammes mit 
suppUcarey niederknien, fußfällig bieten; denn kniend 
empfingen die Übeltäter den tödlichen Streich; fimuSf 
Leichenbegängnis ist verwandt mit 6oivri, Opfermahl; 
denn ein solches war damit verbunden; nuere hssi&t sn- 
riicken, bejahen; daher auch numeny die Gottheit als die 
zunickende, das Gebet gewährende; das Gegenteil davon 
ist abnucre, abnicken, d. h. den Kopf nach hinten beugen, 
womit man eine abwehrende, verneinende Geste machte, 
also dasselbe, was wir mit Schütteln des Kopfes aus- 
drücken; sublatus wird im Sinne von natus gebraucht; 
denn der Neugeborene wurde dem Vater vor die Füße 
gelegt und erst damit als rechter Sohn anerkannt, wenn 
ihn dieser aufhob; cordaim heißt nicht bloß beherzt, 
sondern auch verständig, khig (z. B. egregif cordatus 
hofiio , catus Aelius Sexius sat^t Ennius bei Cicero de 
repulf. 1, 3); pensumy unser Pensum ist eigentlich das den 
Sklavinnen an Wolle zum Spinnen „Zugewogene''. 

Die drei Kälendertermine, von denen aus die Römer 
rückwärts rechneten, heißen cahndaet nonoi und wktSy 
calendae von ectUire — ciamare, vocare, ausrufen, denn nach 
VaiT. /. /. VI, 27 primt dies menshtm nominaH adendae 
ab eo, quod his diebtis calantur eins mensis tumae a pünH^ 
ßcibiLs, jniyitancu an septiiiianae sint Julurae. Von demselben 
Stamme kommen calator , der Ausrufer und ca/ehra^ die 
Stätte zum Rufen auf dem römischen Kapitol, wo der 
Pontifex minor die Monats-, Fest- und Gerichtstage öffent- 
lich ausrief; ebenso nmenclaior, der Sklave, der seinem 
Herrn auf der Straße die Namen der ihm beg^^enden 
Personen nannte. Nonae hieß der fünfte oder siebente 
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Tag Im MoBate deshalb, weil es „der neunte" Tag vor 
den. Iden war, Tdus aber der dreisehnte oder fSnfs^nte 

von einem Verbiim mit der l]t:;tleutun^^ teilen, das nach 
Macrob. Saturn. I, 15. 17 im Etniskischen bezeugt ist; 
denn durch die Iden wird der Monat halbiert. Nundinum 
von novem dies ist ein Zeitraum von acht Tagen ^*^), eine 
römische Woche, daher trimmdinum « 24 Tage und 
mmdmae der Schlußtag der Woche oder der Markttag, 
an dem die Bauern ihre Erzeugnisse xur Stadt brachten, 
BmuSy zweijährig und irmus, dreijährig sind zusammen- 
gezogen aus hihimus und trihimtis^ deren letzter Bestand- 
teil himiis mit hiems^ Winter eng verwandt ist; denn man 
rechnete ursprünglich nach Wintern. 

In Italien versahen zuerst die Dezeravim, zweifellos' 
nach griechisch ein Vorbilde, das Kupfer mit einem Wert- 
zeichen und schufen so die Münze. Das grofie Stück, 
lateinisch or, assis^ ist wahrscheinlich von demselben 
Stamme gebildet wie asser^ Rute, Stab (vgl. vomü^ tfomer), 
so daß das römische As ähnlich wie der griechische 
ÖßoXÖC (— ÖßeXÖC, Spieß) zu beurteilen ist. Als Ge- 
samtnarae der Münze galt nummus, das aus griechisch 
VOjiGC entlehnt ist mit der i>edeutung ,, Satzung, fest- 
gesetzte Münzeinheit''. In späterer Zeit beschränkte sich 
nummus auf die Bezeichnung des sesür/ius, und zur 
Benennung der Münze wurde seit Ovid numeta verwandt 
von luw mmefOf in deren Tempel nach Einführung der 
Silberwährung (269 — 268) eine Münzstätte errichtet 
worden war.*^ SesferHus — sentts^tertius asy drittehalb 
As, denat tus von deni = zehn As ; solidtis heißt eigentlich 
massiv, gediegen und bezeichnet zunächst eine Goldmünze 
im Betrage von 25 Denaren, die später freilich an Wert 
verlor, jetzt ein Kupferstuck = franz. sou und ital. soldo. 
Da man in alter Zeit ungemünztes Kupfer (a€s rude^ 
raudus, Kupierstück) in Stücken oder Barren verwandte, 
so bedurfte man der Wage; auf deren Gebrauch weist 
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die Doppelbedeutung von pendere wägen und bezahlen 
und die alte Fonnel des rechtmäßigen Kaufs per aes ei 
lihram hin. Für die Stangenform, die wir schon oben bei 
as kennen lernten, spricht auch der Ausdruck Stipendium 
stipipendiuni von sf^^ stipis (vgl. st^t^ Stanan, Pfahl, 
Stock y Klots). Ein passus (von pimäere^ ausbreiten) ist 
die Ebtfemang der ausgebreiteten Anne von der einen 
Fingerspitee bis zur andern, also weder ein Fuß noch 
ein Schritt, sondern ein Doppelschritt » 4^/^ Fuß; denn 
quinque milia pa&auujn sind =24 ooo' oder eine deutsche 
Meile. 
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X) stt % I. VgL „Zur Psychologie der Völker des Alter- 
tums", Archiv für LÖcikographie VII, 333 ff., femer Isidor, 
Ong. IX, 2, 105: Romattas graves, Graecos leves; Livius XXX, 
7, 6: Romana in adversis rebus constantia: assiduus und 

vielleicht auch sedulus leiten sich von sederc , sitzen her. 
Livius lobt XXII, 14, i die imita Ramanis industria, und da- 
mit stimmt das von Varro (i, 2, 3) erwähnte Sprichwort über- 
ein: Romanus scdcndo vincit. 

2) zu ä 2. Allerdings ist die Lesart argute loqut niclil 
ganz sicher; denn Polybius II, 17, 10, der de» Cato ausschreibt, 
sagt: Td icoX€|itK& xal tA Kard tcuiPTiov dcicdv (vgl. auch 
W. Soltau, Proi^gomena zu einer römischen Chronologie S. 70). . 

3) SU I 3* Über die Beziehungen zwischen Sprache und 
Volkscharakter sind zu vergleichen: Wedewer, Üb er die Wichtig- 
keit und Bedeutung der Sprache für das tiefere X erständnis 
des Volkscharakters. Frankfurt a. M. 1859; Fr. Stehlich, Die 
Sprache in ihrer Beziehung zum Nationalcharakter, Casseler 
Programm 1881; J. Stöcklein, Beobachtungen über den Zu 
sammenhang zwischen Sjirarhe und Volkse harakter, Blätter für 
das bayr. Gymnasialschulwesen XXX, 335 — 357; A. Lef^vre, 
Les races et les langues, Paris, 1893, J. Lecoultre, Du grnie 
di Ut Umgue franqais$ iom^ari ä cehti de kt hugue latine, 
Neuchatel 1894; Lindsay, 7)ir latm kmguage, Ounbridge 1895 
und meine Abhandlung über deutsche Sprache und deutsche 
Volksart in dem Sammelwerke von Hans Meyer, Deutsches 
Volkstum, 2. Aufl., Leipzig 1904, S. 213 — 260. 

4) zu g 3. Es ist lediglich Selbstgefälligkeit und übel an- 
gebrachter Patriotismoc,, wenn sich Cicero de nat. deor. 1. 4, 8 
zu der Beliauptuiiy versteigt; Quo tn genere tantum projecisse 
videmur, ut a üraecis ne verborum guidem copia vinrt ?fffiur 
oder de fin. I, 3, 10 meint: Saepe disurui Latinam li/itnaim 
mm modo non inopem, ut vulgo putarent, sed locupUiwrem 
sHam iss§ ^mm Graeeam, 
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I 5) zu S 3. Vgl. meine Schrift über die griechischen 
f Wörter im Latein (Preisschriften, gekrönt und herausg-egeben 
• von der Fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig 

Nr. XXIII;, Leipzig 1882 und G. A. Saalfeld, Tensaurus Italo- 

graecus . Wien. 1884. 

6) zu ö 3. Andere derartige Wörter sind z. B. YPOMMO, 
Buchstabe, xdXavrov, Talent, laöpov, Maulbeere, TrXdTavoc, 
Platane, KepdTiov, Jobannisbrod, Aiöc ßdXavoc, eßbare Kastanie» 
^^ac CTpoOOoc, StrauB, ßoOßaXoc, Gazelle» ^voK^pufc, Nashorn, 
Tn&rapToc, Antilopenart, KpoKööciXoc, Krokodil, KcpKoiriOrtKOCf 
Affenart, KaTuißXimuv, afrikanische Stieiart, ibpoXörtpv, Sonnen 
uhr, Tpif|pr|C Dreidecker a. a. 

7) zu % 4. Vgl. Leo Job, grammaticis vocabulis apud 
Latinos , Paris 1893; L. Jeep, Zur üescbirlite der Lehre von 
den Redeteilen bei den lateinischen Grammatikern, Leipzig 1893; 
B. Linderbauer De verborum mutuatorum et peregrinorum 
apuä Ciceronem usu et compensatione. Pars posterior, Programm 
von Metten bei Straubing 1893. 

8) SU § 5. DaA den romanischen Sprachen die Kompo- 
sitionsföhigkeit abgeht» gibt selbst ihr Verehrer Hehn un- 
umwunden zu („Italien" 3. Aufl. S. 201). Für das Latein sind 
zu vergleichen P. Udolph, De latinae linguae vocabulis com- 
positis. Breslauer Dissertation 1868; G. v. Muyden, De voca- 
bulorum in lingua latina compositione , Halle 1858; F. Seitz, 
De adiectivis latinorum pn^taruvt romfositis , Bonner ]3isser- 
tation 1878; F. Stolz, Die lateinische Nominalkomposition 1877. 

g) zu % 7. „Wenn etwas auf die Volksseele besonders 
tiefen Eindruck "gemacht hat, so wird sie gereizt, es zum Vor- 
wurfe immer neuer Bezeichnungen zu nehmen, immer neue 
Seiten desselben in einer vielgestaltigen WortfiiUe zu offenbaren; 
jedes charakteristische Attribut, das einem neuen Beobachter 
auffiel» lieferte einen neuen Namen" (O. Kares, Jahrbücher fUr 
Phflol. 1884. II, 59$)' 

10) zu % g. W. Cosack, Bild und Gleichnis in ihrer Be- 
deutung für Lessings Stil. Danziger Progr. 1869 und Immisch, 
Jahrbücher für Philol. 1887. S. 393 ff. 

11) zu g 9. Reisig^ bemerkt in seinen Vorlesungen über 
lateinische Sprachwissenschaft ^ 173: , .Gewöhnlich kann man 
in den gangbarsten Tropen etwas Charakteristisches einer 
Natiun erkennen, naiiüich gewisse Lieblingsvorsellungen", und 
Jak. Bauer sagt im Ansbacher Programm von 1889 S. 33: „Die 
Eigentümlichkeit einer Nation spiegelt sich nirgends klarer als 
in dem Schatze ihrer Metaphern." Im übrigen vgl. Brinkmann, 
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Die Metaphern, Studien über den Geist der modernen Sprachen. ; 
Bonn 1878; R. Thomas» Zur historischen Entwickdung der 
Metapher im Griechischen. Erlanger Dissertation 1891; 
H.Blümmer, Studien zur Geschichte der>Tetnplvpr imGriechisrhen, 
Leipzig 1891; Burmester, Über den iMniiuii der Metapher auf 
die Ent Wickelung der Sprache, Barmer Programm 1863; 
A. DaiTnesteter, La vie des mots, Paris 1887 S. göff. 

12) 2u § 10. V gl. Sabin, curis, Lange und Mommsen, 
Rom. Gesch. 7. Aufl. I, 69. 

13) m I 10. Wdcfae Rolle Krieg und Frieden in den 
Sprichwörtern der Römer gespielt hat, lehrt WÖlinin, Sitzungs- 
berichte der Münchener Akademie 1888, S. 197 ff. Auch ist 
zu beachten, daß die Phraseologie von bellum eine sehr reiche 
Entwickelung zeigt z. B. bellum inäicerg, movere, cmcUare, 
conflare, parare, ducere, trahere, componere, conßcere , ßnire usw. 
Endlich sind vom Kriegswesen aitrrjmische Namen hergenommen 
wie Duilius = Duellius von duellutn = bellum, Meielhts = 
Mercenanus Söldner (nach Festus S. 147). 

14) zu § 10. Vgl. Ribbeck, Geschichte der römischen 
Dichtung 1 23 und Kampmann, Res militares Plauti, 
Breslau 1839. 

15) SU % IX. Auch die Anspielungen« auf das Rechts- 
wesen sind außerordentlich häufig bei den Römern. Vgl. 
H. Demelius, Plautinische Studien, Zeitschrift für Rechts- 
gcschichte I (1862), 351—372, II, 177 — 238, J. Mispoulet, Ä^^* 
de Philol. XII, i fF. lubere heißt eigentlich für recht halten 
{ius öcivai arhitrari, den Schiedsrichter ab^^eben u. a. 

16) zu % 13. Daß die Deutschen allem, womit sie sich 
beschäftigen, große Teilnahme des Herzens zuwenden, lassen 
Ausdrücke erkennen wie „unser leichter, unser Schriftsteller, 
unser Buch" (für dasjenige, womit wir es jetzt zu tun haben) 
gegenüber den kälteren lateinischen hk paeia, hic scriptor, 
hic Uber, 

17) SU 8 14. Das Wort ludus ist schweriich mit O. Rib- 
beck, Gesch. d. röm. Dichtung P, 10 und 350 von Lydus, 
lydisch abzuleiten und aus dem Einflüsse Lydiens auf Etnirien 

zu erklären. 

18) zu % 14. Von andern werden diesp beiden Wörter 
allerdings auf ajo, ich sage = agjo zurückgeführt. 

19) zu % 17. (Genaueres darüber bei Lohmeyer, Zeitschr. 
des allgem. deutsch. Sprachvereins IV, i, 5 ff. und W. Wacker- 
nagel, Schweizerisches Museum I, i, 69 — 119. 

ao) 2u % 17. Fick, I>ie griechischen Personennamen, 
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Göttingen 1874 veizeichnet von beiden Gattungen zusammen 
etwa 300 Namen. 

21) zu § ig. Im übrigen vgl. die treffliche Zusammen- 
stellung der einschlägigen Sprichwörter von Otto, Archiv für 
Lexikographie III, 355 ff. , femer W. v. Wyss, Die Sprichw in ter 
bei den römischen Komikern, Zürich 1889, bes. S. 12 und 47, 
und für die griechischen Sprichwörter das Programm von 
Martin, Plauen 1889. 

sa) SU * so. Auch in der Fonn mtdenies JbrUma iuvtU 
(Verg. Am* X, 2S4) oder in der Kürzung s$d Jbrtes fartuna 
(Cic. de fin. III, 4, 16) oder /orHhu 4st fortuna viris data 
(£nn.); Fortuna forUs meHtit, igfurvos premit (Senec); auden- 
dum est, fortes adiuvat ipse deus (Ovid); dimidium facti qui 
co^pit habet : sapere aude (Hör.); omnia deßdant, ant'mus tarnen 
omnia vincit; ille etiam vires corpus habere facti (Ovid i oder 
in anderen Variationen. Vgl. Büchmann, Geflügelte Worte, 
21. Aufl., S. 383 f. 

23) zu 23. Vgl. auch Tac. cum. III, 12: id soium Ger- 
mamicü super leges praesHUrimus, femer den häufigen Gebrauch 
von viderv. Auch der im Latein so oft vorkommende Konj. 
Perf. in Befehls- und Wunschsätzen, zweifelnden Fragen und 
Potentialen drückt wahrscheinlich überall aus, dafi der Redner 
stark erregt ist und mit großer Entschiedenheit spricht, namentüch 
aber die rasche Vollendung der Handlung betont (H. Ch. Elmer, 
Studies in Latin Moods and Tetises, Ithaka, Nev^york 1898 und 
meine Anzeige dieser Schrift in der Berliner Philolog. Wochen- 
schrift 1898 Nr. 38 Sp. 1 173 ff.). Hier ist auch das rhetorische 
Plusquamperf. zu erwähnen, das besonders von den Geschicht- 
schreibem statt des Perf. gebraucht wird, wenn sie das Folgende 
schon im Auge haben und vom Standpunkte des nachher Er- 
zahlten beurteUen (darüber H. Blase, Gesch. des Plusquamperf. 
im Latein. Giefien 1894S. 38 ff., Schmalz zu Catil, 18, 6, Madwig 
% 358, Kühner, Ausführl. Gramm. $ 35, 3.). 

«4) SU S 24- Konzessives und adversatives cum verbindet 
Plautus nur mit dem Indikativ, bei Terens tritt schon Schwanken 
zwischen d^m Indikativ und Konjunktiv ein; quippe wird noch 
bei Sallust immer mit dem Indikativ konstruiert. Schwerlich 
hat A. Dittraar Recht, wenn er (Studien 7Air lat. Moduslehre, 
Leipzig 1897) nachweisen will, daß der Konjunktiv überall, wo 
er vorkommt, einen polemischen Zug enthalte, der auf eine 
gewisse Gemütsbewegung schließen lasse und sich aus Zweifel, 
gerdztem Widerspruch oder anderen Affekten erkläre (vgl. auch 
meine Besprechungen dieser Schrift im Literarischen Central- 
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blatte 1S97 Sp. 1464! und in der Berliner Philol. Wochenschr. 
1897 Sp. I $91). Eünen andern Standpunkt vertritt auch W. G. Haie 
in seiner Schrift Tke cum amsiruciumSt Ithaka, Newyork 1887 
und 1889^ übersetzt von A. Neitsert, Leipzig 1891 , welcher der 

Meinung ist, daß der Konjunktiv in rww- Sätzen ebenso wenig" 
durch die kausale und adversative Vorstellung bedingt sei als 
sich für diesen Modus das Verhältnis der Subordination oder 
die Subjektivität der Anschauung geltend machen lasse; er 
spricht S. 313 aus; Der konjunktivische ti/w-Satz drückt die 
Situation aus, welche zu der Zeit herrscht, wo die Haupthand- 
lung eintritt, der indikativische oow-Satz bestimmt die Zeit, zu 
welch«* die Hauptliandlung eintritt (das Datum): jener ant- 
wortet also auf die Frage: „Wie standen die Dinge zu der 
Zeit, wo die Haupthandlung eintrat?", dieser auf die Frage: 
„Welches war die Zeit, zu welcher die Haupthandlung eintrat?" 
Zu beachten sind ferner folgende Schriften: R. HoflFmann, T>ie 
Konstruktion der lateinischen Zeitpartikeln, Wien 1873 und 
Das Modusgesetz im lateinischen Zeitsatz, Wien 1891, wonach 
der Ciebrauch der beiden Modi in latein. Zeitsätzen auf dem 
Unterschiede zwischen absoluter und relativer Zeit beruht, fenier 
M. Wetzel, Das Recht in dem Streite zwischen Haie und £. Hoff- 
mann über die Tempora und Modi in latein« Temporalsätzen, 
Paderborn 1892; Stegmann, Jahrb. 1 Philol. Bd. 143, S. 454—474; 
Heynacher, Wochenschrift f. Uass. Philol. 1890, S. 739 ff. und 
Lübbert, Die Syntax von pum und die Entdeckung der rela- 
tiven Tempora im Latein, Breslau 187a 

25) zu « 2g. Dasselbe gilt von anderen Livianischen Ite- 
rativsätzen mit quantum, qiiod, utcumque usw. Vgl. O. Riemann, 
Ktuäe sur la langue et la gramtnaire de Tite-Live, 2. Aufl. 
Paris 1885, S. 294 ff. 

26) zu S 29. H. Ziemer sagt in seiner Abhandlung „Über 
das psychologische Moment in der Bildung syntaktischer Sprach- 
formen", Programm von Cblberg, 1879, S. 8: Allerdings ist die 
lateinische Sprache während eines achthundertjährigen Bestehens 
in den von ihr eriialtenen Denkmälern geringeren Veränderun- 
gen ausgesetzt gewesen als z. B. die deutsche zu gleicher Zeit 
Auch ist G. Curtius beizustimmen, der die größere Mannig- 
faltigkcit des (Griechischen, besonders aber die wunderbare Ent- 
fahung der wSatzfiiefung betont. Hier ist reichere Dialektliteratur, 
hier erzeugte der rege Schaftenstneb des \'olkes eine großartige 
Formcnfülle, hier sind überall unzweideutige Spuren von dem 
Walten des psychologischen Moments. Die lateinische Sprache 
dagegen zeigt in ihrer ims bekannten Entwickelung .größere Ein- 
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facbheit, Gleichförmigkeit und weit geringere Freiheit; in den 
syntaktischen Bildungen folg^t sie mehr logischen Gesetzen. 

27) zu § 30. Nach Lubbock, Ori^n 0/ Cvuilisation S. 403 
finden sich im brasilianischen Tupi unter tausend Wörtern 66 
reduplizierte, im Hottentottischen 75, in der Tongasprache 166, 
im Neuseeländischen 169. Vgl. auch Deecke, De reduplicato 
Latinae lingvae praetejito S. 19 und C. Jacoby, Die Redupli- 
kation im Lateinischen, Danziger Programm 1878. 

38) zu g 30. Z. B. st^tr unus entm Verg. Aen. II, 567 ; 
inque cntenMus Ovid Met, XII, 492: /iac Tmüma Unus Am. 
Vit 63; guae me cumpte vocant Aen, 1, 60; Lucrex: inque pediri, 
cmque gkhaia, ardia prima: ferner Ocero Sest 68: quod Utdir 
dum cufnque subierat, ad Attic. V, 18: faeiam tarnen saüs; 
SeyiTert-Müller zu Laelius S. 49, Schmalz, Jahrbücher f. klass. 
Philol. 1892, II, 364; M. Bonnet, Le Latin de Grigpire de 
Tours S. 480. 

29) zu § 32. Der Grieche ist auch äußerst pemhch in 
der Gestaltung des Wortendes, wo er außer c und den Liquiden 
p und V fast jeden Mitlaut beseitigt, läßt aber im Wurlbeginn 
eine stattliche Zahl von Konsonantenverbindimgen zu, dagegen 
zeigt sich der Römer weit empfindlicher im Anlaut, wo er Ver- 
knüpfungen wie cm-t dm, tm, sm; cn, dn, pn, nm; et, pt; bd, 
gd; ps, X, tl, fcl, (stl) meidet, die dem Griechen geläufig sind, 
während er im Auslaute viele einfache Konsonanten, aber auch 
eine Reihe von Verbindungen derselben duldet, z. B. nt, rt, st, 
It: rs, mx, ns; nc. Es ist fast, als ob sich im Lautstande der 
Römer bewahrheiten solhe, was Hanno bei Livius XXI lo, 7 
von ihrem Charakter sagt: „Quo iemus atnint, segnius inapiunt, 
eo, cum coeperint, vereor, ne perseverant in sacinant." Vgl. auch 
lienary, Kuhns Zeitschr. f. vergl. Sprach wissensch. I, 51 tf. und 
R. Kretschmer, ebenda XXXI, 412 ff. Beachtenswert ist auch 
die geringe Abneigung des Lateins gegen den Hiatus, während 
sich das Griechische hier sehr empfindlich zeigt. 

30) «u S 3s> Reichtum des Lateins an alliterimnden 
Wortverbindungen ist ursprünglich sehr groß gewesen. Vgl. 
S. PreuB, De bimembris dissoluti apud scriptorts Romanos usu 

I sollemni, Edenkoben 1881 und W. Ebrard, Die .A.lIiteration in 
der lat. Sprn' be, Bayreuth 1882. Dies gilt auch von der älte- 
sten deutschen Sprache. Vgl. Heine, Die Alliteration im Mimde 
des dcutsrhcn Volks, Aiiklam 1882. 

31) zu % 34. Vgl, Fr. Stehlich, Die Sprache in ihrem 
Verhältnis zur Geschichte, Leipzig 1892 und meine Schrift 
über unsere Muttersprache. 5. Aufl. Leipzig 1904, S. 87—104. 
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J, Grimm, Kleine Scbiiften I, 290 sagt: „Unsere Sprache ist 
auch unsere Geschichte" und W. v. Humboldt in seiner Schrift 
über die Kawisprache: „Die Sprache ist tief in die geistige 
Entwickclimg der Menschheit verschlungen, sie be;^flpitct dieselbe 
auf jeder Stufe ihres lokalen Vor- und Rvickschrcitens, und der 
jedesmalige Kulturzustand wird auch in ihr erkennbar." 

32) zu ^ 40. Vgl. auch O. Altenburgs Schrift De sermone 
peäestri lialurum vetustissimo, Leipzig 1898, worin sich der \'er- 
fasser etwa fotgendermaBen ausspricht: Auf den DenkmSlem 
altitalischer Volkssprache (Lat. Gesetzesurkunden, Schriften 
<!)atos, Stadtgesetz von Bantia, Iguvimsche Tafeln) begegnen wir 
demselben Stil der Formlosigkeit. Überall drängt sich der 
Gedanke in den Vordergrund, während der Ausdrutl: voll- 
ständig zurücktritt. Das ist der eigenartige Stil der bei aller 
ihrer Einfachheit so grandiosen Gebete, der Gesetze und der 
in so apodiktischem Tone gehaltenen \'orschriften Catos. 

33) zu § 40. M. Catonis quae exstant ed. Jordan p. 77: 
Et hoc f>uta vatem dixissc, quandoque ista gens suas lUteras 
dabit, omnia corrumpet. 

34) 2u g 43. Altlateinische Wörter, die sich noch bei En- ^ 
nius finden, aber später in der Literatur nicht mehr hervor j 
treten, sind zusammengestellt von A. Reichardt, Jahrbücher für j 
Philol. 1889 S. 81 ff., altlat. Wörter des Plautus von H. A. Koch, / 
Rhein. Mus. XXV, 617 und S. Bugge, Neue Jahrb. f. Phil. 1872, ' 
91 ff. Zwitterbildungen bei Tuchhändler, De vocabulis Graecis ] 
in finguam latinam iransfafis, Berliner Dissert. 1876 S. 64 und ^ 
in meinen Abhandlungen in Bczzenbergers Beiträgen zur Kunde ' 
der indog. Sprachen IX, goflf. und Philologus, N. F. I, 45 — 52. 

35) ^'gl- Schultze, De archaisniis SaUustianis, Halle 1871: 
Brünncrt, De SaUustio imitatore Catonis, Sisennae ali^rumque 
veUrum kistoricarum Rauumarum, Berlin 1864. 

36) Vom Theater werden allein im Cato maior fünf Ver- 
gleiche entlehnt: 3, 6; 10, 48; 18, 64; 19, 70; 23, 86. 

37) SU % 50. Über die Entlehnung griechischer Termini 
spricht sich Cicero de fin. III, 2, 5 also aus: Qjuodsi m Imgua 
amcessum est, ut doctissimi komines de rebus non pervagatis 
inusitatis -'rrhis ufereyitnr, quanto id nobis magis coHceäenäumt 
quia ea nunc pnmum audemus attingcre ^ 

38) zu 8 51. Vgl. Herder, sämtliche Werke II, 11, 258 
der Cottaschen Ausgabe \t>n 1862: ,,Durcli einen allgemeinen 
Beschluß der Ehrbarkeit wurden solche Benennungen für un- 
züchtig erklärt, aus der Sprache verworfen; nicht aber darum 
auch die Sachen selbst für unzüchtig erklärt, nicht darum die 
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Begierde weggeschafft, solche arglose Sachen um so lieber nennen 

ünd, da man sie nicht nennen darf, artig andeuten zu wollen. 
Das ist der Ursprung galanter Zweideutigkeiten. Zwei , drei 
Ausdrücke wurden aus der Sprache des Anstands wegge- 
schafft, gebannt und dem Pöbel überlassen, zwanzig Um- 
schreibungen aber, iunkig verbiümtc Reden und hundert Zwei- 
deutigkeiten, wobei nur der feine Kopf etwas merkt, dafür hin- 
eingenommen, und das hieß gesittete, süchtige Sprache des 
Jahrhunderts." 

S9) SU I 53. Man warf ihm vor, daß er a prisca tonsui* 
tudine movere et ad formas Graeau verborum magis revocare* 
Über die griechischen Biegungsendungen bei römischen Dichtem 

I ist zu vergleichen L. Sniehottn De vocum graecarum afnd 
, latinos poetas ab Emiio usque ad Üvidi tempora usu. Ikeslauer 
; philolog. Abhandlun^^en IX, 2, Breslau 1903; A. Thi6i, Juvena/is 
graecissans, lireslau 1901, S. 143 ff. 

40) zu ^ 54. Schon Livius iibenumint vieles von den 
augusteischen Dichtem, besonders von Vergil, nicht bloß einzelne 
Wörter, sondern sogar ganze Wendungen^ wie hage ttbi dkta 
äedit (XXII, 50, 10), mOes iacuhrum (XXI, 55; vgl. Aen. X, 808 
nubes hUt)* Vgl. auch- DecoUe, Reste elegischer Poesie im 
Livius, Berliner philolog. Wochenschr, 1892, Sp. 835 und Stacey, 
Die Entwicklung des Livianischen Stils, Archiv f. lat. Lexikogr. 
! X, 17 ff. ^1898;. Von 319 durch Vergil geschaffenen Wörtern 
,' finden sich 57 bei Tacitus wieder. Zu beachten sind auch die 
Abhandlungen von h. Czyczkiewicz, De Taciti se7')nonis pro- 
, prietatibus, praecipue guae ad poeticum dicendi genus pertmeant, 
Brody 1890 und 1891, sowie von Dosson, Etüde sur Quint« 
Curce, Paris 1887, 278 ff, 

4z) zu § 55. Dieser verwendet sie nie in Briefen an Tiro 
und Atdcus, an Terentia nur aus formeller Höflichkeit, dagegen 
regelmäßig in amtlichen Schreiben und in Antworten an Leute, 
die sich selbst in ihren Briefen derselben bedient hatten. 
^ 43) zu S 57* I^es Valerius Flaccus ArgonauHca enthalten 
! III Gleichnisse ; über die zahlreichen Metaphem bei Tacitus 
' vgl. Dräger, Einleitung zu Tac. Ann. S. 30 ff.; A. Stitz, Die 
\ Metapher bei Tacitus, Krems 1883, 1884; Joh. Kitt, De trans- 
■ lationibus Taciteis , Könitz 1884; über Personifikationen bei 
Tacitus die Arbeit von F. Meyer, Göttingen 1884. 

43) 2U % 57. Auch in der Schrift und in der Baukunst 
zeigen sich große Übereinstimmungen beider Perioden. Die 
Buchstabenformen sind in beiden verschnörkelt tmd gespreizt, 
in der Baukunst machte sich unter den Kaisem aus dem Oau- 
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dischen Geschlechtr Eitelkeit und vSchwclgcrei in Riesenbauten 
breit, während in der Epoche der Antonine die Bauwerke mit 
Zieraten überladen wurden, gerade wie in Deutschland während 
der Herrscliaft des Barockstils. \ 

44) zu ä 58. Auch den Gebrauch alter Worte empfahl 
Quintilian (1, 6 , nur sollten sie nicht zu häufig verwendet und 
nicht geflissentlich zur Schau getragen werden. Vgl. auch . 
Gell. A'. A. 1, IG. 

45/ 2u % 58. Den Taciteisc&en Sdl in seiner historischen 
EntWickelung behandelt £. Wölfllin» Philologus XXV, 92fr., 
XXVI, 92 ff., XXVn, 113ÄI Vgl. auch E. Norden, Die antike \ 
Kunstprosa, Leipzig 1898 II, S. 321 ff. (Tacitus); ferner Gontrelle, ' 
Gra7ijmaire ei styU de Tac, Paris 1874; E. Wolft", üie Sprache 
des Tacitus. Frankfurt a. M. 1879; Dräger, Über Syntax und 
Stil des Tacitus, 3. Aufl. Leipzig 1882; Constans, Etüde sar la ' 
langue de Tac, Paris 1893; E. Kucera, Über die taciteische 
Inconcinnität. Olmiitz 1882: (j. Clemm, de breviioguentiae Taci- 
teae quibusdam generibus, Leipzig 1881; R. Schmidt, de eltipsi 
Tac, Dramburg 1871. 

46) zu S 60, H. Corvinus sagt Zeitschrift für Gymnasial- 
wesen 1890, S. 319: Der nüchternen Trockenheit prosaischer 
AufiEassung gegenüber erscheinen die Gebilde der poetischen 
Anschauung wie feuchtverklärt und die letztere verhält sich m 
jener wie das auf blauem Wassergninde schwebende Spiegel- 
bild zum starren Gegenstande selbst, der von der nüchternen 
Helligkeit des Tageslichtes überschienen ist. Wie jenes schwe- 
bende l^ild mit dämonischen Reizen das Auge fesselt, so zieht 
und lockt die reizvolle Unergründlichkeit des dichterischen 
Worts die Seele des Hörers. — Über die Dichtersprache der 
Römer vgl. J. GoUing, Syntax der lateinischen Dichtersprache. 1 
Wien 1892: Köne, über die Sprache der römischen Epiker, \ 
Münster 1S40; L. Müller, Qu. Ennius, eine Einleitung in das j 
Studium der röm. Poesie, Petersburg 1884; R. Stern, GrundHB 
einer Grammatik für röm. Dichter, Arnsberg 185 1; C. G.Jacob, 
QuaesHoftes epictu swe symboUu ad grammoHcam Latimm poe- 
tkam, Quedlinburg 1839. 

47) 2u § 62. So hat C. Humbert in einer Schrift über 
die (besetze des französischen Verses den Nachweis erbraclu, daß 
sich der französische Sprachgeist und damit auch der National- 
charakter im Verse der französischen Dichtungen besonders 
in der Betonung, Abneigung gegen Konsonantenhäufung und 
gegen Hiatus geltend mache, und Härder sagt : „Die Poesie ist 
ein Proteus unter den Völkern; sie verwandelt ihre Gestalt 
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narh Sprache. Sitten, (Gewohnheiten, nach Temperament und 
Klima, sogar nach dem Accent der Völker." 

48) zu § 62. Bei Knnius gehn von 519 Versen 31 auf 
viersilbige W urter aus, deren beide erste Silben kurz sind, also 
findet sich diese Erscheinung bei ihm durchschnittlich alle 17 
Verse, bei Lukrez alle 36 Verse, von da an wird sie immer 
seltener. Bei CatuU ist das Verhältnis i : 134, bei Horas in 
den Episteln i : 197 (Satiren i : 83), bei Vergil i : 261, bei Ovid 
I : 1500. Vgl. auch W. Meyer, Zur Gesch. d. griech. und lat, 
Hexameters, München 1884; C. F. Hultgrcn, Üie Technik der 
röm. Dichter im epischen und eleg. X'ersmaße, Jahrbücher für 
Phil. 1873, 745 ff. ; Lorey, Die Schwierigkeiten der Anwendung 
des griech. Metrums auf die lat. Sprache, Hamehi 1874. 

49) zu g 64. \'^\. auch Fisch, Programm des Andreas« 
Realgymnasiums zu Berlin, 1888, S. 23. 

50) zu 8 67. Vgl. G. Freytag, Technik des Dramas S. 275. 
Ähnlich spricht sich J. H. v. Kirchmann in seiner Einleitung in 
das Studium philosophischer Werke (S. 17) aus: „Während die 
Wissenschaften sich nur mit dem Begriihichen der Dinge be- 
schäftigen, gehn die schönen Künste umgekehrt auf die Dar- 
stellung eines Einzelnen aus, z. B. auf Herstellung eines Bau- 
werkes, einer Statue, eines Gemäldes, eines Musikstückes. Auch 
die Dichtkunst schafft ein solches Einzelne in der Phantasie 
des Dichters; allein da dieser zur Mitteilung seines Bildes an 
andere sich nur der begrifflichen Worte bedienen kann, so er- 
reicht CT sein Ziel nicht vollständig und das Bild der Dichlung^ 
schwankt zwischen Begrifflichem und Einzelnem. Hieraus er- 
klärt sich, weshalb die Dichter für die Sprachbildung nach 
dem Einzelnen und Anschaulichen (Plastischen) hin wirken, 
während die Denker die Sprache för die Bezeichnung des All- 
gemeinen und der höheren Begriffe fortbilden." 

51) SU I 70. Über die Tropen beiden römischen Dichtem 
und zwar besonders über S>Tiekdoche und Metonymie ist zu 
vergleichen £. Lindskog, /n tropos scriptorum latinorum shiäia, 
üpsala 1903 

52) zu § 73. Besonders stariv tritt uns diese Neigung 
c. I, 36 entgegen, wo er redet von Erycina ridens, quam locus 
circunivulat et Cupido u. a. m. \ gl. auch c. III, 24, 4. 1, 35, 
17; II, 17, 22: 17, 15; II, 2, 7; III, 2, 32: IV, 5, 24; IV, 14, 4. 
Tibull 1» 9, 4 ; Properz IV, 22, 20 und G. Dannehl, De tropü I: 
De tramlatwnis, metonymiae, synecdoches apuä poetas Augustei 
aevi tfsu. Hallische Dissert. 1868. 

53) SU I 75. Vgl. CatuU 6t, 202; Prop. III, 1$. 31 : 32, 49; 
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I, 15, 29; II, 3, 5; Verg. eä. I, 59; III, 91 ; IV, gi . Hör. ep. 16, 31 ; 
Ov. ex. Pont. II 6, 37; IV, 5, 41; Met. XIII, 324: XI, 315; 
Trist. I, 8, i; IV, 1, 57, Ars am. I, 748. Über spätrömische 
Dichter wie Qaudian und Nemesian vgl. Biese, Naturgefühl 
bei den Römern S. 143, über dieselbe Erscheinung im Deutschoi 
meine Abhandlung in der Zeitschrift für hochdeutsche Mund- 
arten III, 47 ff. 

54) zu g 75. Selbst Beschreibungen und Schilderungen 
unterliegen dem Einflüsse der allgewaltigen Rhetorik, und nicht 
ohne Grund verspottet Seneca in seiner Apocolocynthosis 2, 3 
die Dichter deshalb ; acquiescunt oneri poetae non contenti ortus 
4t occasus des er ihre, ut etiam medium diem ingtaetent. Na- 
mentlich aber sind die Reden, welche die epischen Dichter in 
ihre Erzählung einflechten, und der Dialog der i^ramen mit 
allen Kniffen der rhetorischen Technik ausgestattet. Die Dar- 
stellung der Sedenkämpfe einer Dido in der Äneide oder dner 
Medea bei Ovid kann recht gut mit den Suasorien in Parallele 
gestellt werden. An diesen und anderen Meisterstücken schulten 
sich die angehenden Redner, ja Vergil ist in der Kaiserzeit 
immer ab klassisches Hilfsbuch bei rhetorischen Studien be- 
trachtet und benutzt worden. Vgl. auch H. Peter, Rhetorik 
und Poesie im klassisch. Altertum. Jahrbücher für das klass. 
Altertum 1898 (V, 637 ff. 

55) zu % 7^- ürstere Figur findet sich bei ihm 102 mal, 
im iweiten Buche von 1362 Versen allein 62 mal, während sie 
Tibull in den ersten beiden Büchern, d. h. in 1352 Versen nur 
34 mal verwendet; letztere ist bei Propere häufiger als bei allen 
römischen Dichtem, z. B. 1, i, 19; 20; 39 u. a. 

56) SU % 77. Die historische Entwickelung dieser Infinitiv- 
konstruktion ist außer von Dräger kurz dargestellt von Schmalz 
in Iwan Müllers Handbuch II, S. 319 fr. 217 ff. der lat. Syntax), 
Avobci besonders Ennius, Lukrez und die augusteischen Dichter 
hervorq-rboben werden. 

57) zu % 78. X\f\. auch Heerdegen, Untersuchungen zur 
lateinischen Semasiologie II. S. 64. 

58) zu § 78. Z. B. Aeu. IX, 98—103. VI, 451. VIII, 213; 
407. XI, 809. Auch bei i^roperz finden sich längere Perioden, 
z. B. I, II, 9~i8; III, 14, i~io; dagegen vermeidet sie Tibull. 
Über Lukrez und CatuU vgl. oben $ 24. 

59) «u I 80. Ober diese und andere Erscheinungen der 
poetischen Sprache ist auch zu vergleichen Phil. Wegener, Neu- 
haldenslebener Programm 1889, S. 18 ff. 

60) SU I 80. VgL auch Hör. ep. 11, 3, 115: Obscurata 
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äm populo bmms eruet atque pro/eret in lucem specwsa voca^ 
bula rerum , qune ftriscis menjorata C atonibus atque Cefhcr^fs^ 
nunc <riff/s injorviis premit et deserta vetustas. Goethe, der m 
Iphigenie und Tasso das beste Schriftdeutsch braucht, zeigt in 
andern Dichtungen auffällige Archaismen, so im Götz, in eini- 
gen Teilen des Faust, in der Legende vom Hufeisen, in Hans 
Sachsens poetischer Sendung. Den Zweck, damit den Rost 
des Ehrwürdigen zu erzeugen und die Rede dem Zeitalter der 
handelnden Personen in altertümlicher Fäifoung anzupassen» bat 
er vollständig erreicht. In dieser Freiheit der Vermischung' 
von Wörtern und Wortformen verschiedenen Alters fand die 
Poesie reichlichen Ersatz für die Beschränkung im Wortgebrauche,, 
die ihr durch das Metrum auferlegt war. Denn gar manches 
Wort fügte sich nicht ins Versmaß und mußte deshalb vom 
poetischen (Gebrauche ausgeschlossen und durch ein anderes 
ersetzt werden. So konnte Homer von Wörtern wie iroX^iutioc 
ydafür hi'iioc;, cTpuTÖirebov keinen Gebrauch machen, so fügte 
sich bei den daktylischen Dichtem vituperare nicht in den 
Hexameter und muBte durch reprehenäert ersetzt werden. Ennius 
konnte wohl fetocia und tenacia, aber nicht die entsprechenden 
Wörter auf 'tos verwenden, weil sie sich nicht in den Vers 
bringen lieflen. Für quattuordeci?n tritt Verg. Ain. I, 71 btf 
Septem ein, für expliccevi in der Äneide durchweg expUcui, für 
capitibus Aen. II, 219 trotz der Zusammenstellung mit dem Plural 
cefincibus der Singular capite. Celeriter mit seinen vier Kürzen 
wurde durch celc?-, citus u. a. ersetzt. Mit Synizese, Auflösung 
eines Halbvokals oder \'okalkiirzung half man sich bei Formen 
wie dcerat, de/nde; arjete, parjetibus {Aen, II, 442), semjanimis; 
altenus u. a. 

6z) zu % 82. Dazu ist zü vergleichen die Abhandlung von 
Rdcfaardty Jahrbücher für Philologie, 1889, I, S. 797 flf., über die 
Archaismen bei VergU aber die Abhandlung von Wotke, Wiener 
Studien, VIII, isi^-uS. 

6s) zu g 82. E. Appel, De genere neutro intereunU in 
lingua JLatina, Münchener Dissert. Erlangen 1883 verfolgt be- 
sonders genau, wie die hexametrischen Dichter lieber i^audia, 
incendia, convivia u. a. als gaudium , incendium , amvivsu?n 
mit Elision gebrauchten. Bei Ovid kommt der Plurai mehr 
als 5omal vor, der Singular nirgends. Selbst syntaktische Neue- 
rungen erfolgen unter dem Zwange des Metrums. Da cruribus 
Utms nicht in den Hexameter paßt, schreibt Vergü Geot^, III, 53 : 
€i crufum Uhus a mefUo paltaria penätnt, aus demselben 
Crunde Cätull 64, 18 für mitridhts Umts nutrieum iemts. Dies 
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bemerkte man schon im Alterttmi; daher heifit es im Corp. 
GIoss. V, 248, 19: tenus pra^positionem Vergilius necessitate metri 
£enetivo piuralü iunxit. Vgi. auch E. Wölfflin, Hexameter 
und silberne Prosa, Archiv f. lat. Lexikogr. XI, 503 ff. 

63) § 82. Ribbeck, (beschichte der röm. Dicht. II, 339; 
^.Gewisse Anfange und Ausgänge der Verse, die Wahl und 
Stellung gewisser Wörter, gewisse Gleichnisse und Redefiguren 
wurden für bestunmte Fälle von einem Dichter auf den änderte 
vererbt und zu festen Gewohnheiten." Vgl. auch A. Zingerle, 
Ovid und sein Verhälteis zu den Vorgängern und den gleich- 
zeitigen römischen Dichtem, Innsbruck, 1869 — 1871, Schmalz, 
2eitschr. f. Gymnasial w. 1890, 718 f. 

64^ zu § 83. Z. B. Verg. Aen. IV, 451: // clamor caclo. 
Ovid Met. II, 580: tendebam brachia caelo. Verg. Georg. IV, 562: 
.•viamque affectat Olympo. Hör. t\ I, 28, 10; Orco demissus. Prop. 
I, 15, 29: nulln prius vastü lcd>entur Jiumina ponto, Aen. \'I, 126: 
Jacilis dcscefisus Aa/cmo. 

65) zu § 84. Die Neubildungen Ovidb biellt Dräger im 
Auricher Programm 1888, S. 17 zusammen; er berechnet ihre ' 
Anzahl auf 392, darunter 153, die nur bei diesem Dichter vor- ^ 
kommen, und 139 ditaS €ipt)|Li£vo wie repostor, novatrix, rmo- i 
vamen. Nach E. Linse, De P. Ovidio Nasom verborum in- \ 
ventare, Leipziger Dissert. 1891 beträgt die Zahl der Neubil- 
dungen 487. Im übrigen sind zu vergleichen H. Ploen, De 
copiae verborum differentiis iiiter varia poesis Romanae anti- 
quioris genc7'a interccdentibus, Straßburg 1883 mit interessanten 
Zusammenstellungen über die Wörter auf tudo, -las, -ntia; . 
Deipser, Über die Bildung und Bedeutung der lat. .\djektiva auf 
-/er und -ger, Bromberg 1886; Seitz, De fixis Puctarum Latt- 
norum epiikeüs, Elberfeld 1890; Ladewig, De Vergilio verborum 
novaiore, Neustrditz 1870; £. Stephani, De Martiale verborum 
nava^re, Breslau 1889; A. Rotbonaler, De HoraHo verborum 
i$tveniore, Berlin 1862; C. Zangemeister, De HaraHi vocUms 
singularibits, BerUn 1862; F. Teuffei, De Catulli, THulU, 
Propertii vocibus singularüms , Freiburg im Breisgau 1872; 
W. Schneider, De Propertio semtont s normtore et ampiificatore, 
Straßburg 1888: G. Bordelle, De Ihiguae Latinae nommihus mett 
4t -mento opr fvnnatis, GroÜglogau 1879; W. Wilbertz, De aä- 
iectivis poctanim Latinorum usque ad CatuUum compositis, 
Marburg 1884. 

66) zu % 86. Cic. Orator 202; Poetae transjerunt verba 
cum cndrms tum audadus, d, or, III, 43, 170: Tromslatum 
tferbum maxime tamguam stellis guibusdam notat ei üluminat 
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oratimem. Über den besonders von Horaz ausgebildeten me> 
taphorischen Gebrauch von curvus, uncus u. a, vgl. A. Möller^ 
Archiv f. Lexikogr. III, 117 ff.. 236 ff ; außerdem verweise ich 
auf A. Preuß, Die metaphorische Kunst Vergils in der Äneide, 
Graudenz 1894; R. Braumüller, Über Tropen und Figuren in 
Vergils Äneide, Berlin 1877 und 1882; P. Langen, Die Meta- 
pher im Latein von Plautus bis Tcrenz, Jahrbücher für Philol. 
1882, S. 673 ff., 753 ff., S. V. Rautner, Die Metapher bei Lukrez, 
Eilangen 1893, L. Genäier, Über den Gebrauch der Metapher ^ 
bei Juvenal, Wittenberg 1878. 

67> SU 1 87. Die neueste Untersuchung der ganzen Frage 
von J. Schaf 1er, Amberg 1884, 95 S, Andere einschlägige Schriften 
vgl. Zeitschrift für Gymnasialwesen, 1886, S. 23; fiemer sind zu 
vergleichen M. Brenous, Etudes sur les JielUnismes dans la syn- 
taxe Latine, Paris 1895; Piger, Die sogenannten Gräcismen im 
Gebrauche des lat. Accus., Iglau 1879; Engelhardt, Passive 
Verba mit dem Accus, und der sogenannte Accusativus graecus 
bei den latein. Epikern, Bromberg 1879; G. Landgraf, Der 
Acc. der Beziehung nach Adj., Subst. und pass. Verben, Archiv 
für Lexikogragr. X, 209—224; H. Tillmann, De daüvo verHs 
passhns linguae UtÜnae svbUcto, gut vacaiur Gmecus, Ada 
semin, phiIoL Erkmg, II (1881), 71—140; H. Dittel, De mfini- 
thd apud HoraHum usu. Ried 1881; G. Overholthaus, Syn- 
iaxis Catullianae capita II. Diss. Göttingen 1875; G. V. Buchte 
De usu infinitivi apud Ovidium, Upsala 1875; E. Trillhaas^ 
Der Infinitiv bei Ovid. Erlangen 1877; v. Steltzer, Über den 
(jebrauch des Infinitivs bei Vergil, Nordhausen 1875. C. Wagener, 
Der Infin. nach Adj. bei Horaz, Neue philol. Rundschau 1902, 
S. I — 9: An 65 Stellen finden sich bei Hör. 43 Adjcktiva mit 
Infinitiv verbunden, und von diesen haben 32 für gewöhnlich 
den Genetiv bei sich. 

68) SU S 68. Das Urteil Ciceros über die Schöpfungen des 
Lukrez {pd Quinium fnUrem II, 11): nm muitis ittminiöus m- 
genii, multae tarnen artis gilt mehr oder weniger von allen 
römischen Dichtem. Ihre Phantasiebegabung reichte meist 
nicht sehr weit, das Hervorragendste leisteten sie in der Elegie 
und in der Satire, die ihrer geistigen Beanlagung besonders 
entsprachen. Nur wenige konnten von sich sagen wie Ovid: 
quidquid tcjitabam dicere , versus erat, geschweige denn . daE 
sie sich zu der Höhe der Deutschen emporgeschwungen hätten,, 
denen etwas, was sich nicht reimt, als ,, ungereimt" erscheint. 

60) stt % 89. Vgl. K. Sittl, Jahresbericht über das Vulg&r- 
und Späüatein 1884 — 1890 im Jsdiresber. über die Fortschr. d. 
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Uass. Altertumswissensch. LXVIII, 326 — 286; P. MonceaiiX} 
Laimd'apfhlesdimUftspt^iicttHomi. Reum dex deux Memdis 

1891, 15. Juli. 429—448. M. Bonnet, Le iMtin de Grcf^oi?'e de 
Tours, Paris 1890, 783 pp», zahlreiche Abhandlungen in Wölfflins 
Archiv f. Lexlkogr., Leipzig 1884 ff. ; Wölfflin, Über die Latinität 
des Afrikaners Cassius Felix, München 1880; H. Rönsch, Itala 
und Vulg-ata, 2. Aufl. Marburg- 1875; H. Hoppe, Syntax und 
Stil des Tertullian, Leipzig 1903, H. Gläsener, (irammatik des 
Laktanz, Musöe Beige 1900 S. 26 ff., 223 ff., 1901, S. 65 ff., 293 ff; 
W. Kalb, Roms Juristen nach ihrer Sprache dargestellt, Leipzig 
1890; F. Polle, Wie denkt das Volk über die Sprache? 3. Aufl., 
Leipzig 1904; O. Rebling, Versuch einer Charakteristik der rchn. 
Umgangssprache. 2. Abdruck, Kiel 1883; P. Meyer, De Cid- 
roms m eptsiülis ad AtHcum sermone, Bayreuth 1887; A. Stinner, 
De eo, quo Cicero in epistults usus sit sermone, Oppebi 1879 f.; 
R. Klein, Über Ciceros Briefstil, Chemnitz 1895; Koflmane, 
Geschieh tr de^ Kirchenlateins 1879. 

70) zu § 89. Sitt! unterscheidet in scinrm auf der Gör- 
litzer Philologen Versammlung 1889 gehaltenen Vortrage vgL 
Jahrbücher für Philol., 1890, II, S. 142) außer der Sprache der 
Bauern (rusticitas) und der Umgangssprache der Gebilde icn 
(sermo caHdumus, cmsueiudo) noch die zutschen beiden in der 
Mitte stehende Mundart der kleinen Städte {pppidanum dicendi 
genus). Als Quelle für das Vulgärlatein will er weder Inschriften 
noch Schriftsteller gelten lassen, sondern nur die romanischen 
Sprachen. Die Fachliteratur sei weder im gebildeten, noch 
im Volkslatein abgefaßt, sondern in schlechtem Latein. Damit 
geht Sitd zu weit. Allerdings kann uns keine schriftliche Onelle 
genügenden Aufschluß über die Aussprache und Betonung 
geben, aber die (Gestaltung der Formenlehre und Syntax und 
die Eigentümlichkeiten in der Wortbildung und Wortbedeutung 
werden durch die in all den genannten Quellen überein- 
stimmenden Grundzüge im Gegensatze zur Schriftsprache als 
vulgär erwiesen. 

71) SU § 90. Dies gilt besonders von . der sogenannten 
Svaräbkakti, d. h. dem Auftreten eines Vokals bei r, l, n, der 
sich aus dem Stimm tone dieser Liquide li entwickelte! wenn ein 
Konsonant vorherging oder folgte, z.B. Terebonius — Trebonius 
Militicuies — Milticuies. Vgl. J. Schmidt, Zur Geschichte des 
indogermanischen Vokalismus, 11, 342 — 370. Corssen, Vokalis- 
mus usf., 11. 384 tf. 

72) zu § 90. Für diesen Abschnitt sind besonders zu ver- 
gleichen H. Schuchardt, Der Vokalismus des V uigariaLcins, 
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Leipzig 1866- 1868; E. Seelmann, Die Aussprache des Lateins 
nach physiologisch -historischen (Grundsätzen, Heilbronn 1885; 

K. Sittl, Die lokalen Verschiedenheiten der latein. Sprache, 
Krlangen 1882; Diez, Grammatik der romanischen Sprachen* 
S. i7ofir. ; G. Landgraf, Historische (Gramm, der lat. Sprache. 
Leipzig 1903. 

73) zu % 93. Vgl. Schuchardt, \ okalismus des V ulgär- 
lateins, 1, 34. 232; O. Sievers, Quaestioites onomatologiate in 
Rit&cfals Acta sodäiatis philol. LipsUmis II, 55—104; M. Bonnet» 
Le Laim ä$ Grigaire de Tours S. 349 ff.; Büchder-Windekilde, 
Grundziß der lat. Deklination, Bonn 1879; F. Neue, Formen- 
lehre der lat Sprache. 2. Aufl. Berlin 1875— 1877. 

74) zu § 93. Vgl. außer der schon oben erwähnten Schrift 
von E. Appel, De genert neutrv intereuvte in lingua Latina, 
Erlangen 1883; W Mover, Das Sf hirksal des lat. Neutrums im 
Romanischen, Halle 1883 und H. buchier. Der Untergang der 
geschlech dosen Substantivform, Archiv f. Lexikogr. III, 161 ff. 
Formen wie La r^potise, merveille erklären sich durch die Ver- 
mittelung des Plurals respomä, mirabilia, der als Singular der 
I. Deklmation behandelt wurde. Die Kirdienväter' leisteten 
nicht selten der Vermischung der Geschlechter geflissentlich 
Vorschub, z. B. Hieronymus, der ad Ezedt. 40 schreibt, er sage 
absichtlich cubUut für atbiimm, iirn von seinen Lesern besser 
verstanden su werden. 

75) m % 94. Ott, Jahrbücher für Phllol. und Pädagog., 
1874, S. 781 ff. ; RÖnsch, Itala und Vulgata, S. 22—257; H. Ul- 
rich, De Viti'uvii copm verborum, Franken thal 1883 und Schwa- 
bach 1885; Stünkel, De Varroniana verborum jonnatione, Straß- 
burg 1875; R. Fisch, Die lat. nomitia personalia auf -o, -anis, ein 
Beitrag zur Kenntnis des Vulgärlateins. Berlin 1890. 

76) zu g 96. J. N. Ott, Rottweiler Programm 1874, 
zählt im ganzen 208 solcher Substantiva auf, die ausgelassen 
werden können; vgL auch Drager, Historische Syntax der lat. 
Sprache I, 47 ff. und J. C Rolfe, Archiv für Lexikogr. X, 229^. 
über die £Uipse von ars. 

77) zu % 99. Genaueres findet man bei Andresen, Ober 
deutsche \'olkset)aTJologie S. 17 ff. und in meinen Abhnndlungen 
zur Charakteristik der Volksetvmologic in der Zeitschrift für 
Völkerpsyrholofcfic und Spraciuvissenschaft, Bd. XII, S. 203 ff. 
und in Bez/.cnbcigcrs Beiträgen zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen, Bd. V, S, 68 ff. sowie in meiner Schrift über die 
griechischen Wörter im Latein, Leipzig 1882, S. 67—75. 

78) zu § los. \^gl. auch J. Grimm, Gramm. III, 726ff.; 
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Diez, Gramm, d. latein. Sprache III, 431 ff. Beispiele aus 
der deutschen Dichtung bei Hildebrand, Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht, III, 2, 149 ff. 

79) zu % 103. Vgl. E. Wölfflin, Bemerkungen über das 
\'ulgärlatein , Philologus XXXIV, S. 127—165, bes. 153 »58; 
K. Slttl, .'\rchiv f. Lexikogr. IV, 197 — 222; R. Jonas, De verbis 
/reguinfath'is et iNtcnsivh, Posen 1871, 187Q, Meseritz 1872.. 
Derselbe, Die \'erba ircqucatauva und iiitexisuiva bei Livius, 
Posen 1884: C. Paucker, Kuhns Zeitscbr. f. vergi. Sprachw., 
N. F. VI, 241-263 (1883). 

80) SU f X03. Vgl. J. N. Ott, Ober Doppelgradation des 
lateinischen Adjektivs, Jahrbücher für PhU<dogie und Pädagogik, 
1875, S. 787 — 800 und Wölfflin im Archiv für Philologie I, 97 ff.; 
H. Ziertier, Vergleichende Syntax der indogerm. Komparation,. 
Berlin 1884; T'rix zu Plaut. Trin. 28. Beachtenswert ist auch 
die zunehmende Steigerung des Ausdrucks in Titeln. So werden 
die Kaiser im i. Jahrh. meist einfach Imperator, Caesar tnlt r 
Augustus angeredet, im 2. Jahrh. treten Adjekiiva hinzu, die in 
der Regel die Gute und Größe der Herrscher hervorheben, 
optimMs, maximus, im 3. Jahrh. greift man zu den stärksten 
Ausdrücken wie pirpehms tfieiariosissimus mdulgentitsimus im- 
^rakfr (Aurelian), piissimus fbrtissmws felidssimus damimts 
noster (Konstantin), kuniamssimus imfküssmus äammus (der- 
selbe;, tiobilissimus ac fortissimus ac felidssimus Caesar (Con- 
stantius). Weiteres bei Chr. Schöner, Die Titelaturen der röm. 
Kaiser,' Act. sem. phil. Erl. II, 449 ff. 

81) zu g Z03. Vgl. £. Wölfflin, Philologus XXXIV, 
ö. 158—165. 

8a) zu ^ 105. Cicero schreiln in den Briefen an Attikus i, 
]2, 4; 7, 10 Schluß; 14, 7, 2: quuiquid in buccam t/enerit, was 
ui den Schnabel kommt, dagegen in den Reden und philo- 
sophischen Schriften: quidquid in mmtem vmit* 

83) zu I 106. Damit soll nicht gesagt sein, daß das Volk 
überhaupt keine griechischen Wörter übernommen habe; viel- 
mehr hat die enge Berührung der städtischen Plebs mit den 
zahlreichen eingeführten griechischen Sklaven zur Endehnung 
nicht weniger griechischer Ausdrücke im Volkslatein veranlaßt, 
die großenteils in die romanischen Sprachen übergegangen 
sind und sogar zum Teil echt lateinische Bezeichnungen ver- 
drangt haben wie nanus, Petra, selus, struikio ''daraus entlehnt 
Strauß, ahd. strüz — struthocamelus) die ursprünglichen Wörter 
pumiiio, saxuin, Studium, passer marinus (vgl. französisch nain, 
pierrtt sile, autruche » avis simihio). 
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84) zu 9 X07. Vgl. besonders J. N. Ott, Jahrbücher für 
Phttologie und Pädagogik, 1874, S. 575. 

85) zu 9 108. Vgl. L. Schwabe, deminutwis graecis 

et latinis 1859; (i. Müller, De latinae linguae deminutwis, 
Leipzig 1865; E. Wölfl lin, i'hilologus XXXIV^ 153«.; Lorenz, 
Einleitung zu Flaut. Pseud. S. 58f. ; Stinner, über den Stil in 
Ciceros Briefen S. gff, ; Paucker. Die lat. Deminutiva auf ulus, 
-ula, -ulutn, Mitau 1876. Das Wort bellus (Demiiiuiiv von 
bcnus = demtüts) verwendet Cicero in den Briefen an Attikus 
38 mal. 

86) SU I 109. Den Euphemismus im Latein behanddn 

0. Keller, Grammatische Au&ätze (sur lat. Sprachgesch. II) 

Leipzig 1895, 154—188 und O. Hey in Wölflflins Archiv für 
lat. Lexik. IX, 225 ff., XI, 515 AT.; vgl. auch W. Bökemann, 
Französischer Euphemismus, Berliner Dissert. 1899. Zalüreiche 
Euphemismen für sterben sind zusammen g^estellt von Georges, 
De VeiUji Paterculi elocutione S. 5. Außer dem hier erwähnten 
Euphemismus, der auf Furcht beruht, ist noch von Belang der 
von der Scham erzeugte, über den nachzulesen ist O. Hey 
a. a. O. S. 528flf. 

87) zu % 110* VgL E. WöUnin, Das Wortspiel im Latei- 
nischen, Sitzungsberichte der bayr. Akad. d. Wissensch. Philol.- 
hist. Klasse. 1887. S. 187—209. 

88) zu 9 izs. Neguiquam steht nach E. WöliTlin (Archiv 
f. Lexikogr. 11, 7) „einmal in dem überarbeiteten b* c. in d» 
Verbindung eius auxilium (I, 1,4) implorare, was nach Sallust 
Cat. 52, 29 {nequiquam deos impfores\ in der Rede des Cato 
eine ^ on den Vorfahren übernommene, im Katssaale übliche 
Redensart j^'ewesen sein mag; außerdem nur b. O. II, 27, 5: 
non nequiquam tantac virtutis homifies ausos esse transire latis- 
simum flumen, was so wie so als halber stilistischer Fehler 
angestrichen werden muß." Denn die Römer sagten sonst 
statt non nequiquam nm sku causm 

89) SU I X14. Weiteres bei Fröhlich, Realistisches und 
Stilistisches zu Cäsar, Zürich 1887. Doch ist auch zu beachten, 
daß Casar dieselben Ausdrücke öfter gleich hintereinander ge- 
braucht, z. B. steht b. G. I, 49, iflf. kurz hintereinander fünfmal 
locus. Weiteres bei Polaschek in den Serfa Harteliana S. 224 
und bei K. Frese, Beiträge zur Beurteilung der Sprache Casars, 
Prot^ramm d. Luitpoldgvmn. zu München iqoo S. 21. Femer 
können wir in einzelnen 15üchern eine gewisse \'orliebe für 
bestimmte Wörter und Wendungen beobachten: So steht im 

1. Buche des b. G. vierzehnmal propterea quod, während dafür 
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in den späteren Büchern in der Regel das einiache quod er- 
scheint, im 7. Buche findet sich sechsmal e regime in der Be 
deatung gegenüber, was man nur noch b. c. I, 25, 6 antrifft, 

noch dazu in anderem Sinne; das Zeitwort tardare = aufhalten 
lesen wir in b. c. achtmal im 7. Buche des b. O. siehrnmal, 
sonst einmal im 3. und cmmjil im 6. Ruche; die Verbindung 
j)roi7ide ac s: kommt erst im 3. Buche des b, c. vor und zwar 
gleich viermal, ebenso namque etiam nur in diesem Buche 
und zwar dreimal. 

90) zu % 114. lactart soiiius mäUts 
ttUos äene pugnarc passe, 

91) m % 1x5. Vgl. Kraut, Ober das vulgare Element tn 
der Sprache des Sallust. Blaubeuren 1881. 

9a) au % 118. Vgl. B. Linderbauer, De vetharum muiu- 
atorum et peregrinorum apud Ciceronem usu et compensatione. 
Programm des G^Tnnasiums zu Metten bfi Straubing. 1892. 1893. 

93) zu § IT 9. Vgl. Jahrbücher für Philologie 1892 S. 392. 

94) zu § iig. Vgl. Meusel im Jahresbericht des philo- 
logischen Vereins zu Berlin XX fI894^ S. 240. 

95) zu % 120. Vgl. Meusei a. a, O. S. 229. Kubier, Aus- 
gabe des b. G. praef, S. CXXVIII, Frese a. a. O. S. 16. Wie 
nahe das Griechische dem Casar lag, läBt sich daraus erkennen, 
dafi er nach der ausdrücklichen Angabe des Plutarch Pomp* 60, 2 
in dem wichtigen Augenblicke, wo er den Rubiko überschritt, 
die Worte Menanders ^XXr)vicT( ausrief: (iv€^^)(q)0w xi^ßoc und 
daß er nach dem Berichte einiger (Sueton />/?'. JuL 82) seinem 
Mörder Brutus ^nf ^(riechisch zurief: kqI cij t^kvov. 

96) zu g 120. \'gl. Koffmane, Lexikon lateinischer Wort 
formen, (Böttingen 1874 und Meusel im genannten Jahres- 
bericht XX, S. 231. 

97) zu § 121. Der Inliaii der 121 — 124 stützt sich 
vornehmlich auf die Darstellung der Schmalzschen Syntax in 
Iwan Müllers Handbuch. 

98) m % tss. Doch ^1. b, G, VI, 37, 3: ci^ors in siaHotte, 
b. c. II, 39, 2: castra ad Bagtvdam* hn übrigen verweise ich 
auf Chr. Jänicke, Die \'erbindung der Substantiva durch Prä- 
positionen bei Cicero, Wien 1886. 1887. 

gg) zu 8 124. yg\. Schwenk, Über das (icrundium und 
Gerundiv bei Cäsar und Nepos, Frankenberg in Sachsi-n 1882; 
Görlitz, Das Cierundlum und Supinum bei Cäsar, Ro^asen 1887. 

100) ru § 124. Die vSprache Ciceros und Casars lu-bandelt 
Jules Lebreton, Etudes sur la la7igue et la gramtnaire de 
Cicirtm und Caesariana syntaxis guatenus a Cicermiana dif- 
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JtreU, beide Paris 1901. Die syntaktischen Abweichungen des 

Livius vom Sprachgebrauche Ciceros und Casars stellt zu- 
sammen O. Riemann, Etüde sur la langtie et la grammaire 
de Tite-Live. 2. Aufl. Paris 1885, 3. 255—311. Von anderer 
Literatur grammr\ tischen Inhalts hebe ich hervor: Plochmann, 
Die Kasuslehre bei Cäsar, Schweuüurt 1891; F'ischer, Die Kasus- 
lehre bei Cäsar, Programme der lat. Hauptschule in Halle 1853. 
1854; K. Brinker» Zur Casariaaischen Kasussyntax» Jahibücher 
fiir Philologie 1891, II. 49^ ff,, 513^., sSöit; Derselbe, Zur 
Ciceronischen Kasussyntax, ebenda 1896, II, 363 (F., 433 iT., 
5 12 ff.; C. Kossak, ObstrvaHanes de ablativi, qui diciiur ah* 
sohUtK, usu apud Caisanm, Gumbinnen 1858. Von der cott- 
secuHo temporum Ciceros handeln H. Lieven, Die ccmsecutio 
temporum bei Cicero, Riga 1872; M. W'etzel, Consecutio tem- 
porum Ciuronuina. Dissert. 1877; von der Casars A. Hug, 
Jahrbücher f. Philol. 1860, 8776".. 1882, 281 ff.; A. Procksch, 
B.iuizener Pro^amm 1870 und Eisenberger Programm, Leipzig 
1874, E. Hoffmann in den Studien auf dem Gebiete der lat. 
Syntax, Wien 1884. Von anderen einschlägigen Schriften sind 
zu nennen: M. Heynacher, Was ergibt sich aus dem Sprach- 
gebrauch im b, G, für die Behandlung der lat Syntax in der 
Schule? Berlin 1886: G. Ihm, QftaesHoiu$ sjmUuHeae de e/a-' 
cuHone Tacitea comparato Caesar is, SallustU, VelUü usu bh 
qumdi. GieAener Diss. 1882: Ad. Lehmann, De vefharum 
compositorvm , quae apud Sallustium , Caesarem , Livium, 
Tacitum Ugufitur, cum dath'o structura , Leobschütz 1884; 
D. Rhode, Adjecthntm quo oniine aßud Caesarem et iti Ciceronis 
orationibus coniunctum sit cum substantwo , Hamburg 1884; 
R. Menge, Über das Reiativum m der Sprache Casars, Halle 
1889; W. Knebel, Der Periodenbau bei Cicero und Livius, 
Prenzlau 1873; Wania, Das Praesens kistoriaim in Cäsais 
Bellum GaUtcumt Wien 1885; Kertelheim, Ober Grazismen in 
Ciceros Reden, Bergedorf 1894. 

loi) zu % 126. V^gl. K. Lorenz, Über Chiasmus und 
Anaphora im Bellum Galticum, Kreuzburg in Oberschlesien 
1875: P. Hellwig, Über Pleonasmus bei Cäsar, Programm des 
Berliner Sophiengymnasiums i88<). Das Substantiv findet 
sich auch nach dem Determinativpronomen wiederholt z. B. 
b. G. III, 7 {bellum: eius belli), \', 32 'convallis: etus vallem), 
VI, Ii; VII, 72. Das Substantiv wird ferner statt eines Pro- 
nomens gesetzt b, G. I, 48 (4mal castra)\ 1, 49 (5 mal locus\ 
II» i9> 33 i 1\ > 12; 25; V, 9; VIII, 69. Cäsar scheut sidi nidit 
einmal, in kurzer Aufeinanderfolge dieselben Worte zu wieder- 
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holen, z. B. b. G. I, 3, 2f. , wo zwei nebenemanderstehende SaT7p 
bejif'nncn ad eas res conficiendas Auch der Gleichklang un 
mutrlh.iT binterelnnnder gebrauchter Genetivfonnen nuf -oruin 
stört ihn mclit \v;e b. G. III, 6, 2 pottftnäofum iastrorinn, 
VIT, 43, 3 recuptratidorum suorum , b. c. II, 42, 5 quorum re- 
ßciendorum deutlich beweisen. Vgl. auch Jahrbücher für PhÜol. 
1885 S. 242 und J. AumüUer, Das sogenannte Hendiadyoin im 
Lateinischen, Blätter för bayrisches Gymnasialschtdwesen 1896, 
753 — 759. Die Eigenart der Rhetorik Casars und Ciceros wird 
auseinandergesetzt von E. Norden, Die antike Kunstprosa, 
Leipzig 1898, I, 209—233 

102) zu % 127. \'gl. Bock, Subiecta rei cum actionis 
verbis coniungendi usus quomodo in prisca quae vocatur Lati- 
nitate sit exortus et prolatus ttsque ad tefnpora Ciceroniana. 
Leipzig 1889. Einige Fälle bei Cäsar sind b. c. II, 8. 2: maiot 
vis oppresserat, b. G. II, i: necessitas teinporis postulai. Außer- 
dem ist für die Tropen und Figuren nachzulesen J. Straub, De 
tropis et ßguris, quae invenhmiur in amiümikis Cicmmis, 
AschaiTenburg 1883. 

t03> XU I 197. VgL Drager, Historische Syntax der lat. 
Sprache. 2. Aufl. 1878, S. iff. In der vorciceronischen Lite> 
ratur finden sich nur etwa 60 solche Plurale, im Zeitalter 
Ciceros treten dazu fast 400 neue, darunter beinahe die Hälfte 
auf -io. 

104) zu § 128. \'gl. Bernhardy. Oundriß der römischen 
Literatur. S. 58, Anm. 43; J. Schmidt, Das rhythmische Element 
in ( ,( ( 10s Reden, Wiener Studien XV, S. 209: E. Müller, De 
nu)new Ciceroniano, Kieler üissert. 1886; J. May, Der red- 
nerische Rhythmus mit besonderer Beziehung auf Gceros OraUfr» 
Durlach in B^den 1899. 

109) am f 130. Eine lange Periode findet sich b, G. II, 25 
(Hauptsatz und 6 Nebensätze mit 14 Infin. und 14 Partizipien). 
Weiteres bei W. Busch, Casar als SchriftsteUer im ^. G,, Steg- 
litzer Programm 1 90 1 

106) zu S. 158. In dem Worte ist also die Bedeutung 
des Herdes zu der von Zimmer erweitert worden wie in Stube, 
das von Haus aus den Ofen bezeichnet (vgl. engl, stm^e, Ofen). 

107) zu S. 159. Die ältere ^iamensform ist nach Friscian. 

108) zu S. 160. Serv. zu Aen. I, 179: Quia apud maiores 
-nostros moiamm ftsus nm erat, fnmunia torr^ant et ea in 
pilas missa pinsehant et hoc erat genus moUnäi, unde et pinsores 
äicti sumt, gut nunc pistons vocantnr. 
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109) zu S. 162. \'gl, invialis, an Dreiwegen verehrt, 
gewöhnlich, Trivia. die an Kreuzwegen verehrte (iöttin Diana. 

110) 2U S. 163. \*gl. (liimm, Gesch. d. deutsch. Sprache 
980 ff.; Schräder, Sprachvergleichung und Li geschieh le 2, Aufl. 
S. 369 if.; Brugmann, Rhdnisch. Mus., Neue Folge 43, 399. 

111) zu S. 165. V|^. unsem Ausdruck acht Tage für 
die sieben Tage der Woche mit Einrechnung des sich an- 
schlieBenden Sonntags und französisch quinue Jaurs a= 14 Tage. 

112) zu S. 166. Vgl. O. Schräder, Lexikon der indo- 
germanischen Altertumskunde S. 286. 
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Die Zahlen bezeichnen die betreffenden Paragraphen. 



Ablativ 2L 
Abstrakta iL 23. 
Abwechselung im 

Ausdruck 1 14. 
Accius 43. 4^. 
aciio Li 
Allegorie 22i 
Alliteration 32. 38 f. 
Alte Wörter 39. 
Anaphora 12s. 
Anschaulichkeit der 

Darstellung 62^ 
Antonius, M. 46. 
Antonomasie 71. 
Apulejus 12^ 
Archaisieren Sof. 83. 

1 16. 
Assonanz 32. 
Asyndeton 39. 56. 

Beinamen 17- 
Begrüßung lA 
Blumennamen 6. 
öonus 15. 
Briefsprache sS- 

Cäsar 112 ff. 
Casus 27. 87. L2if« 
Cato 34- 

Charakter d. Römer i . 
Chiasmus 125. 
Cicero 42i Li-2ff. 
Claudius, Appius 35. 
consecutio tentporum 



convivium 13. 
Crassus, L, Lic. 46. 

Deklination 93. 
deliciae ig. 
Deminutiva ^ 108. 
Dichtersprache öoff. 
disciplina L2. 
Distributio 69. 

Ehe 14, 

Eigentümlichkeiten 
einzelner Dichter 

Ennius 35. 41 f. 
Ellipse 26. 
?v biet buoiv L26ff. 
Epische Poesie 82. 
Epitheta ornantia 6. 
Euphemismus 109. 

factio 13. 

figura etymologica 

39, I02: 
Flexion 30. 92. i IQ. 
Formeln der epischen 

Poesie 82- 
fortis L LS: 
Frau LL 

Fremdwörter 3. 44. 

92, LL2. 
Frequentativa 103. 
Fronto 58. 

Geflügelte Worte 2a 
Gellius 58. 



Gemüt L3: 
Gleichnisse 44. 
Gliederung der Rede 
29, 

Göttemamen l8. 
Griechischer Einfluß 

4i 66. 

Griechische Flexions- 
formen £^ 

Griechische Kon- 
struktionen i;3. 

Häufung der Wörter 
39- 

Hexameter 44. 62, 
Homer 36. 
honestus LS.- 
Hortensius 46. 
Hyperbel 74. ini 

ignominia 
Impersonalia 3i- 
insolens Lt: 
Intensiva log. 
Interjektionen 7. iflS. 
Juvenal ^ 

Komparativ 22^ 
Komposita 103. 
Konzinnität 56. 
Konkreter Ausdruck 
26. 

Konsequenz 29. 
Konsonanten - 
häufung 32. 
Kontrast 24: 



IQO 

Kriegswesen lq, 
Kunst bei den Rö- 
mern 2L 

Längenmaße l6. 
Landbau ii. 
Laute 32. 90. 
Lehnwörter im Grie- 
chischen ^ 44. 
Liebe 13. 
litterae 13. 
Litotes 24. 
Li vi US Andronicus 

Lukrez 42. 50. 

mare nostrum iL. 
Metaphern Q. 44. 4Q. 

72. 105. 1 18. 
Metonymie 71. 
Metra, lyrische 6*^. 
modestia 15. 
Modi 27. 
moUis I V 
Monatsnamen 12^ 
Miinzennamen 16. 
mulier 

Naevius 43. 

Nahrungsmittel 8. 

Natürlichkeit der 
Darstellung 22^ 

Naturalia 37. 

Naturunmöglich- 
keiten 2i 

Negation 1122. 

Neologismen 84. 

Obszöne Ausdrücke 
51- 

Ortsnamen 6. 

Pacuvius 4;^. 45^ 
Partikeln 6. 



Sachregister. 
pater L2. 

Pathos der Römer 

23- ZSi 
Periodenbau 38. 

Personennamen V]_. 
Personifikation 
Pflanzennamen 106. 
Pleonasmus L26. 
Plinius 58. 
Plural 22: 24: 
Poetische Ausdrücke 

Präpositionen 104. 
123. 

Quantität 62 f. 
Quintilian 58. 

Reduplikation 92. 
Rhetor. Gepräge der 
Poesie 45. 52. 78. 
— der Prosa 127. 
Rhythmus 

Sallust 46. 
Satz ton 25. 
Schmückende Bei- 
wörter 6. 38. 6&. 
schola 13. 

Schönheit der Dar- 
stellung 6iL 

Schweinefleisch 8. 

Schwulst 52_. 

Sklaven 2i 

Sprichwörtliche 
Redensarten iq. 

Steigerung des Aus- 
drucks 24i 

Stil 34 ff. 125 ff. 

Subordination 24. 

Superlativ 23. 

Synekdoche 2I: 



Syntax 22. 27. =;3» 

Tacitus 58. 
Tempora 27. 
Tatkraft 23. 
Tiemamen io6. 
Tmesis 30. 43. 
Tropen lo. 

Verba reflexiva 107. 
Verstechnik 6l 
Verwandtschafts- 
namen L 
Viehzucht 1 1 . 
virtus 15. 
Vokalmalerei 32. 
Volkscharakter iff. 
Volkse tymologie99ff. 
Volkssprache 89 ff. 
Vulgarismen £8. 64, 

LLSi 

Weib und Kind 13. 

Wiederholung von 

Wörtern 38. im- 

Wortbedeutung L2- 

86. 96, . 

Wortbildung ^ 84f. 

94. LL4: 
Wortschatz 43. 

Wortschöpfung 4. 
84. 117. 

Wortspiele 2L i IQ. 

Wortstellung 29: 

Wortwahl 64. 112. 

Wortzusammen- 
setzung 

Wortverstümmelung 

43. 

Zeitfolge 2^ 
Zwitterbildungen 43. 
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